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Worte 

der  Inspiration 

VON  RICHARD  L   EVANS  VOM  RAT  DER  ZWÖLF 


Der  Jugend  insbesondere,  aber  auch  allen  anderen  sagen  wir:  Auf  dem 
Weg  zur  Erlösung,  zu  hervorragenden  Leistungen  oder  zur  Erhöhung  gibt 
es  keine  Abkürzungen  —  ebensowenig  wie  zum  Frieden  und  zur  Selbst- 
achtung. Wer  Sie  auch  sein  mögen  und  wo  Sie  auch  sein  mögen:  Vergeu- 
den Sie  Ihr  Leben  nicht!  Sie  haben  nur  dieses  eine  Leben.  Nutzen  Sie  die 
Zeit  zum  Forschen,  zum  Lernen,  zur  Vorbereitung!  Achten  und  befolgen 
Sie  die  Gesetze!  Achten  Sie  sich  selbst!  „Hört  auf,  träge  zu  sein;  hört  auf, 
unrein  zu  sein  .  .  ."  (LuB  88:124).  Halten  Sie  die  Gebote!  Richten  Sie  Ihr 
Leben  auf  Bildung  und  Leistung  aus,  damit  Ihr  Gewissen  Sie  nicht  plagt. 

Jetzt  ist  nicht  die  Zeit,  um  nachzulassen.  Es  ist  eine  Zeit  des  Lernens 
und  Wissens,  der  Tat  und  der  Entwicklung,  der  Weiterbildung  auf  jedem 
Gebiet.  Das  Leben  hier  ist  so  kurz  und  die  Ewigkeit  so  endlos  lang.  Jungen 
und  Alten,  den  Fleißigen  und  Ungeduldigen,  den  Müden  und  allen,  die 
den  Weg  nicht  wissen,  rufen  wir  zu:  Bewahret  den  Glauben.  Hören  Sie 
nicht  auf  zu  dienen,  zu  arbeiten,  Fortschritte  zu  machen,  Buße  zu  tun,  zu 
erobern  und  zu  überwinden.  Fassen  Sie  Mut  und  seien  Sie  getröstet  in 
der  Gewißheit,  daß  allem  ein  göttlicher  Plan  und  Zweck  zugrunde  liegt.  Es 
ist  nie  zu  spät,  das  zu  tun,  was  wir  tun  sollten.  Gott  hat  uns  keine  For- 
derungen gestellt  und  keine  Gebote  gegeben,  die  wir  nicht  einhalten 
können. 
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Diese  Botschaft  ist  die  Schlußansprache  von  Präs. 
McKay  auf  der  138.  Generalkonferenz  gewesen. 


Die  wahren  Werte 
im  Leben 


Mit  ganzer  Seele  fordere  ich  die  Mitglieder  der 
Kirche  und  alle  anderen  Menschen  auf,  mehr  über 
das  Evangelium  und  über  die  Entwicklung  ihres  Gei- 
stes nachzudenken;  den  wirklich  wesentlichen  Din- 
gen im  Leben  mehr  und  den  vergänglichen  Dingen 
weniger  Zeit  zu  widmen. 

Ich  stimme  den  auf  dieser  Konferenz  gegebenen 
Ermahnungen,  den  vielen  Versuchungen  in  unserer 
Mitte  zu  widerstehen,  voll  und  ganz  zu.  Wenn  die 
Mitglieder  der  Kirche  diesen  Ratschlägen  folgen,  so 
würde  dies  allein  genügen,  um  sie  zu  einem  „Licht" 
auf  dem  Berge  zu  machen,  ein  Licht,  daß  man  nicht 
verbergen  kann.  Manchmal  bezeichnen  wir  solche 
Lehren  als  „Kleinigkeiten",  aber  in  Wirklichkeit  sind 
sie  die  größten  Dinge  im  Leben.  Wenn  wir  diese  Rat- 
schläge mehr  befolgen  u.  die  in  Lehre  u.  Bündnisse 
enthaltenen  Offenbarungen  gründlicher  studierten, 
würden  wir  noch  dankbarer  werden  für  die  Größe  des 
Werkes,  das  in  diesem  Evangeliumszeitalter  errichtet 
worden  ist. 

Es  wird  oft  gesagt,  daß  die  Kirche  das  Großar- 
tigste auf  der  Welt  ist,  und  das  ist  sie  bestimmt!  Je 
mehr  wir  uns  ihr  widmen  —  durch  die  Erkenntnis, 
wie  gut  sie  auf  unser  persönliches,  unser  Familien- 
und  unser  gesellschaftliches  Leben  zugeschnitten  ist 
—  je  mehr  wir  sie  im  Lichte  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnisse und  vom  Standpunkt  der  Zukunft  des 
Menschen  prüfen,  desto  mehr  frohlockt  unser  Herz 
über  Gottes  Güte,  daß  wir  die  Erkenntnisse  vom 
Evangelium  Jesu  Christi  haben  dürfen. 

Was  wir  heute  brauchen,  ist  Glaube  an  den  le- 
bendigen Christus;  das  ist  mehr  als  ein  bloßes  Ge- 
fühl, es  ist  eine  Macht,  die  uns  zur  Tat  bewegt  —  ein 
Glaube,  der  unserem  Leben  Sinn  und  unserem  Her- 
zen Mut  gibt.  Wir  brauchen  das  Evangelium  der  Tat 


—  ein  Evangelium,  das  durch  edle  Taten  gepredigt 
wird  und  selbst  bei  unseren  Feinden  Achtung  und 
Anerkennung  hervorruft. 

Ein  bloßer  Glaube  an  Christus  als  einen  großen 
Lehrer  oder  selbst  als  vollkommensten  Menschen, 
der  je  auf  Erden  gelebt  hat,  hat  sich  im  Kampf  gegen 
die  Mißstände  der  Gesellschaft  u.  der  Welt  als  unge- 
nügend erwiesen. 

Was  die  Welt  heute  ganz  offensichtlich  —  be- 
sonders angesichts  der  gegenwärtigen  Weltlage  — 
braucht,  ist  mehr  als  eine  bloße  Anerkennung  des 
Galiläers  als  größten  aller  Menschen.  Vielmehr  ist 
ein  Glaube  an  Ihn  als  ein  göttliches  Wesen  —  als 
unseren  Herrn  und  Heiland  —  notwendig!  Solch 
einen  Glauben  zeigte  Petrus,  als  er  ausrief :  „Du  bist 
Christus,  des  lebendigen  Gottes  Sohn."  (Matth. 
16:16.) 

Die  Mitglieder  der  Kirche  werden  ermahnt,  durch 
Studium,  Glaube  und  Gebet  die  Wahrheit  zu  erken- 
nen und  nach  allem  zu  trachten,  was  tugendhaft,  lie- 
benswürdig oder  von  gutem  Rufe  oder  lobenswert 
ist.  (13.  Glaubensartikel.) 

Schulen  und  Kirche  sollen  den  Grundsatz  vermit- 
teln, daß  es  im  Leben  gewisse  Gesetze  gibt,  die  sich 
nie  verändern  und  ohne  die  kein  Mensch  Glück  fin- 
den kann.  Die  Eltern  und  die  Beamten  der  Kirche 
müssen  der  Jugend  Zions  und  der  Welt  mit  noch  grö- 
ßerem Ernst  und  Fleiß  die  Grundsätze  des  Lebens 
und  der  Erlösung  lehren,  damit  die  Jugend  in  dieser 
Entwicklungsperiode  ihres  Lebens  ihr  Gleichgewicht 
wahren  kann. 

Ich  erinnere  alle  Priestertumsträger  daran,  sich 
wiederum  jene  göttliche  Offenbarung  zu  vergegen- 
wärtigen, in  der  so  einfach  und  doch  eindrucksvoll 
von  der  Regierung  des  Priestertums  die  Rede  ist: 
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„Keine  Macht  und  kein  Einfluß  kann  oder  soll 
kraft  des  Priestertums  anders  ausgeübt  werden  als 
nur  durch  Überredung,  Langmut,  Güte,  Demut  und 
unverstellte  Liebe; 

durch  Güte  und  reine  Erkenntnis,  die  die  Seele 
stark  entwickeln,  ohne  Heuchelei  und  Arglist; 

zuweilen  mit  Schärfe  zurechtweisend,  wenn  vom 
Heiligen  Geist  getrieben,  nachher  aber  dem  Zurecht- 
gewiesenen eine  um  so  größere  Liebe  erzeigend, 
damit  er  dich  nicht  als  seinen  Feind  betrachte."  (LuB 
121:41-43.) 

Das  ist  eine  wunderbare  Ermahnung  und  Beleh- 
rung über  die  Regierung  —  nicht  nur  in  den  Priester- 
tumskollegien,  sondern  auch  in  unserem  Familien- 
leben und  in  der  Tat  in  allen  Bereichen  menschlicher 
Beziehungen. 

Brüder  und  Schwestern,  das  Evangelium  ist  un- 
ser Anker.  Wir  wissen,  was  es  bedeutet.  Wenn  wir  es 
leben  und  fühlen,  wenn  wir  es  in  Ehren  halten  und 
das  Priestertum,  unsere  Familien  und  unsere  Nach- 
barn achten,  werden  wir  glücklicher  sein  und  damit 
wirklich  das  Evangelium  Jesu  Christi  predigen.  Uns 
ist  die  Aufgabe  gestellt,  unseren  Mitmenschen  das 
Evangelium  zu  verkünden.  Manche  von  uns  warten, 
bis  sich  eine  besondere  Gelegenheit  dazu  bietet; 
unsere  Pflicht  aber  ist  es,  tagtäglich  die  frohe  Bot- 
schaft zu  verkünden.  Wir  verkünden  sie  durch  unsere 
Taten  —  in  der  Familie,  im  Büro,  im  Gesellschafts- 
kreis, in  der  Politik;  kurz  überall,  wo  wir  mit  anderen 
Menschen  zusammentreffen,  obliegt  uns  die  Verant- 
wortung, der  Welt  die  frohe  Botschaft  zu  überbrin- 
gen. 

Achten  wir  auf  unsere  Gedanken  und  Worte.  Es 
gibt  keinen  besseren  Weg,  unser  Heim,  sei  es  eine 
Wohnstätte,  eine  Stadt,  ein  Land,  oder  eine  Nation, 
zu  stärken,  als  stets  gut  über  dieses  Heim,  diese 
Stadt,  dieses  Land  oder  diese  Nation  zu  sprechen. 
Behalten  wir  stets  die  Herrschaft  über  unsere  Zunge. 

Ich  bezeuge  Ihnen  und  aller  Welt,  daß  die  Inspi- 
ration und  der  Schutz  eines  liebenden  Vaters  im  Him- 
mel Wirklichkeit  sind!  Die  Kirche  liegt  Ihm  am  Her- 
zen, und  ich  weiß  von  ganzem  Herzen,  daß  Er  nicht 
eine  fremde,  weitentfernte  Macht  ist,  wie  manche 
glauben.  Er  ist  ein  liebender  Vater,  um  das  Wohler- 
gehen Seiner  Kinder  besorgt,  und  willens  und  bereit, 
ihr  Rufen  zu  hören  und  zu  beantworten.  Die  Antwort 
mag  negativ  ausfallen,  so  wie  weise  Eltern  manch- 
mal die  Bitten  eines  Kindes  negativ  beantworten, 
aber  Er  ist  stets  bereit,  zu  hören  und  zu  antworten, 
wenn  es  für  den  Betreffenden  am  besten  ist. 

Gott  segne  unsere  Missionare,  die  sich  in  den  78 
weltweiten  Missionen  der  Kirche  befinden.  Es  sind 
wunderbare  junge  Männer  und  Frauen,  die  ein  star- 
kes Zeugnis  vom  Evangelium  haben,  voller  Glauben 


sind  und  den  Herrn  und  die  Kirche  würdig  vertreten. 
Wir  sind  stolz  auf  sie.  Wir  danken  unseren  Missions- 
präsidenten und  diesen  Missionaren  für  ihren  bereit- 
willigen und  fähigen  Dienst.  Wir  danken  auch  den 
Vätern  und  Müttern  und  den  anderen,  die  diesen 
Missionaren  finanzielle  Unterstützung  zukommen 
lassen. 

Worte  können  nicht  die  Trauer  und  den  Schmerz 
ausdrücken,  die  wir  für  die  Leiden  der  Familien  emp- 
finden, in  denen  der  Krieg  Todesopfer  gefordert  hat. 
Unsere  Gebete  sind  stets  mit  unseren  jungen  Män- 
nern, die  alles  hergeben,  um  menschliche  Freiheit 
und  andere  unveräußerliche  Rechte  des  Menschen 
zu  verteidigen.  Ich  empfinde  tiefe  Dankbarkeit,  wenn 
ich  aus  Berichten,  die  mir  direkt  überbracht  worden 
sind,  von  ihrem  Glauben  an  Gott,  ihrer  Treue  und 
ihren  langen  Anmarschwegen  zu  den  Kirchenver- 
sammlungen höre.  Stellen  wir  uns  nur  vor,  welche 
Gewißheit  ihnen  der  Glaube  an  Christus,  ihren  Er- 
löser, inmitten  der  Versuchungen,  Plagen  und 
Schrecken  des  Krieges  bedeutet!  Er  gibt  ihnen  Trost 
in  den  Stunden  des  Heimwehs  und  der  Mutlosigkeit; 
Er  stärkt  ihren  Willen,  sittlich  rein  und  zum  Dienst  be- 
reit zu  sein;  Er  schenkt  ihnen  Hoffnung,  wenn  sie 
krank  oder  verwundet  sind;  und  wenn  sie  dem  Un- 
ausweichlichen ins  Auge  sehen  sollten,  so  wird  ihre 
Seele  von  der  friedvollen  Zuversicht  erfüllt,  daß  sie 
leben  werden  wie  Christus  nach  dem  Tode  lebte! 
Möge  Gott  diese  Männer  im  Wehrdienst  segnen  und 
beschützen. 

Gott  segne  unsere  Regionalvertreter,  die  Pfahl- 
präsidenten, Bischöfe  und  alle  Beamten  der  Kirche, 
die  im  Dienste  stehen  und  Zeit  und  Mittel  zum  Auf- 
bau des  Reiches  Gottes  zur  Verfügung  stellen. 

Mögen  alle  Väter  und  Mütter  in  ihren  Familien  ge- 
segnet sein;  mögen  sie  nach  Weisheit  und  Kennt- 
nis trachten,  um  ihren  Kindern  Gesundheit  und  Cha- 
rakter zu  geben,  rein  und  unbefleckt.  Keine  größere 
Pflicht  ruht  auf  den  Vätern  und  Müttern  als  die  reli- 
giöse Erziehung  und  Charakterbildung  ihrer  Kinder. 

Möge  Gott  mit  jedem  von  Ihnen  und  mit  allen 
Menschen  sein.  Mögen  wir  uns  Ihm  zuwenden  und 
nach  den  besseren  und  geistigeren  Werten  des  Le- 
bens trachten.  Er  ist  unser  Vater;  Er  kennt  unsere 
Wünsche  und  Hoffnungen;  und  Er  wird  uns  helfen, 
wenn  wir  Ihn  nur  suchen  und  Seine  Wege  lernen  wol- 
len. 

Mein  Gebet  und  Segen  begleitet  Sie  auf  Ihrem 
Heimweg.  Gott  helfe  uns  allen,  unsere  Verantwor- 
tung zu  erfüllen,  in  dem  wir  unsere  Familien,  unsere 
Schulen,  die  Kirche  und  unser  Gemeinwesen  zu  Stät- 
ten machen,  die  uns  aufbauen,  stärken  und  uns  Glau- 
ben schenken.  Dafür  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  Q 
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Der  Bischof 


Bischof  Victor  L.  Brown 


Vor  meiner  Berufung  als  Bischof  habe  ich  nur  wenig 
über  die  Aufgaben  dieses  Amtes  gewußt.  Und  ich  denke 
mir,  daß  andere  Mitglieder  vielleicht  ebenso  wenig  wis- 
sen, wie  ich  damals  gewußt  habe.  Der  Bischof  ist  einer 
der  wichtigsten  Menschen  im  Leben  eines  jeden  Kirchen- 
mitglieds, oder  er  soll  es  sein.  Wenn  er  für  uns  wichtig 
ist,  dann  müssen  wir  auch  für  ihn  wichtig  sein.  Darf  ich 
bitte  etwas  sagen,  was  die  Bischöfe  den  Mitgliedern, 
aber  noch  mehr,  die  Mitglieder  den  Bischöfen  näher- 
bringen möge? 

Um  den  Bischof  verstehen  zu  können,  müssen  wir 
etwas  über  seine  Aufgaben  wissen.  Es  sind  sehr  viele 
Aufgaben.  Da  die  Zeit  begrenzt  ist,  wollen  wir  nur  einige 
behandeln.  Zuerst  wollen  wir  über  zwei  seiner  zeitlichen 
Aufgaben  sprechen  —  die  Fürsorge  für  die  Bedürftigen 
und  die  Finanzen. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Wohlfahrtsprogramm  hö- 
ren wir  oft,  daß  die  Kirche  für  die  Ihren  sorgt.  Der 
Bischof  ist  die  Schlüsselfigur  in  der  Verwaltung  des 
Wohlfahrtsprogramms.  Er,  und  er  allein,  entscheidet, 
wem  geholfen  wird,  in  welcher  Form  geholfen  werden 
soll  und  mit  Hilfe  der  FHV-Leiterin,  wieviel. 

Der  Bischof  erfüllt  diesen  Auftrag  mit  Liebe,  Freund- 
lichkeit und  Verständnis.  Eins  seiner  Hauptziele  ist  dabei, 
daß  die  betreffenden  Leute  ihre  Selbstachtung  und  Wür- 
de behalten.  In  der  Verwaltung  dieses  Programms  muß 
er  gewisse  Grundsätze  berücksichtigen. 

Der  erste  Grundsatz  ist  der:  Von  uns  als  Mitgliedern 
der  Kirche  wird  erwartet,  daß  wir  uns  auf  uns  selbst 
verlassen  und  unabhängig  sind.  Wir  sind  belehrt  wor- 
den, für  den  Notfall  einen  Jahresvorrat  anzulegen.  Soll- 
ten gewisse  Umstände,  etwa  ein  schwerer  Unfall  oder 
Krankheit,  dazu  führen,  daß  wir  Hilfe  brauchen,  so  sollen 
wir  uns  an  unsere  Familie  wenden.  Nur  wenn  sie  nicht 
helfen  kann,  wenden  wir  uns  an  den  Bischof. 

Nach  sorgfältiger  persönlicher  Untersuchung  entschei- 
det der  Bischof,  ob  die  Kirche  helfen  soll.  Wenn  er 
dafür  entschieden  hat,  so  beschränkt  sich  die  Hilfe  auf 
die  Lebensnotwendigkeiten  und  wird  nur  so  lange  ge- 
währt, bis  die  Familie  wieder  auf  eigenen  Füßen  stehen 
kann.  Vom  Bischof  wird  nicht  erwartet,  daß  er  uns  aus 
finanziellen  Schwierigkeiten  hilft,  die  wir  durch  schlechte 
Verwaltung  unserer  Angelegenheiten  selbst  verursacht 
haben. 

Wenn  er  Hilfe  leistet,  erwartet  er,  daß  wir  dafür  ar- 
beiten, sofern  wir  dazu  körperlich  in  der  Lage  sind. 
Sein  Ziel  ist  es  hierbei,  unsere  Selbstachtung  zu  wahren, 


indem  wir  keine  Almosen  annehmen.  Offen  gesagt  wäre 
es  oft  leichter  für  ihn,  Almosen  zu  verteilen.  Aber  er  er- 
kennt Almosen  als  ein  Übel,  und  er  will  uns  ja  durch 
das  Programm  segnen  und  nicht  schwächen. 

Zu  diesem  Programm  gehört  noch  vieles  andere, 
zum  Beispiel  Fastopfer,  Wohlfahrtsprojekte,  Haushalts- 
pläne und  Bischofs-Lagerhäuser.  Von  uns  als  Mitglie- 
dern der  Kirche  wird  erwartet,  daß  wir  den  Bischof  und 
sein  Wohlfahrtskomitee  in  allen  Phasen  dieses  Pro- 
gramms unterstützen.  In  einigen  Teilen  der  Welt  wird 
das  Wohlfahrtsprogramm  nur  in  begrenztem  Umfang 
durchgeführt.  Aber  auch  dort  wird  von  uns  erwartet,  daß 
wir  dem  Bischof  in  den  bestehenden  Programmen  helfen. 

Nun  zu  den  Finanzen:  Der  Bischof  ist  bei  der  Durch- 
führung der  Gemeindeangelegenheiten  auf  die  finanzielle 
Unterstützung    seiner    Gemeindemitglieder    angewiesen. 

Die  Einnahme  von  Geldern  für  den  Gemeindehaus- 
haltsplan ist  für  manche  Bischöfe  eins  der  schwierigsten 
Probleme.  Diese  Gelder  werden  für  die  Unterstützung 
der  Gemeindeorganisationen  und  für  die  teilweise  Finan- 
zierung zur  Erhaltung  des  Gemeindehauses  benötigt.  Wir 
als  Gemeindemitglieder  können  dem  Bischof  sehr  viel 
helfen,  wenn  wir  seiner  Bitte  um  finanzielle  Unterstüt- 
zung nachkommen.  Der  Herr  hat  gesagt,  daß  Er  des 
Himmels  Fenster  öffnen  und  des  Segens  Fülle  herab- 
schütten würde,  daß  wir  nicht  genug  Raum  hätten,  ihn 
zu  empfangen,  wenn  wir  unseren  Zehnten  und  sonstige 
Spenden  bezahlen. 

Der  Bischof  weiß,  daß  alle  Gelder  heilig  sind,  die  er 
einsammelt,  und  als  freiwillige  Spenden  kommen.  Wir 
erleichtern  seine  Bürde  durch  unsere  Bereitschaft,  ihn  in 
finanziellen   Angelegenheiten   zu   unterstützen. 

Bis  jetzt  haben  wir  nur  über  zeitliche  Dinge  gespro- 
chen. Jetzt  wollen  wir  noch  über  einige  der  geistigen 
Aufgaben  des  Bischofs  sprechen. 

Der  Bischof  ist  durch  Offenbarung  vom  Herrn  Prä- 
sident des  Priesterkollegiums.  Er  und  seine  Ratgeber 
sind  die  Präsidentschaft  des  Aaronischen  Priestertums  in 
seiner  Gemeinde.  Er  ist  der  Eckstein  in  allen  Fragen, 
welche  die  Jugend,  Jungen  wie  Mädchen,  betreffen.  Da- 
bei helfen  ihm  seine  Ratgeber,  die  Heimlehrer,  Gene- 
ralsekretäre, Berater  und  Hilfsorganisationsbeamten  und 
-lehrer;  aber  in  allem  bleibt  er  die  Schlüsselfigur. 

Den  jungen  Leuten  möchte  ich  sagen:  Der  Bischof 
ist  durch  Offenbarung  vom  himmlischen  Vater  berufen, 
euer  geistiger  Ratgeber  zu  sein.  Der  Herr  hat  ihn  zum 
Richter  bestimmt.  Auf  ihm   ruht  ein   besonderer  Segen, 


406 


der  ihm  die  Macht  der  Unterscheidung  und  des  Verständ- 
nisses gibt.  Er  ist  es,  zu  dem  wir  gehen  sollen,  um 
unsere  Sünden  zu  bekennen.  Das  müssen  wir  tun,  wenn 
wir  ganz  Buße  tun  wollen.  Der  Bischof  weiß,  daß  er  nur 
durch  den  Segen  des  Herrn  ein  Richter  ist;  und  wenn  er 
kein  gerechter  Richter  ist,  unterliegt  er  der  Verdammnis, 
denn  in  den  Schriften  lesen  wir,  „daß  die  Rechte  des 
Priestertums  unzertrennlich  mit  den  Mächten  des  Him- 
mels verbunden  sind,  und  daß  diese  nur  nach  den  Grund- 
sätzen der  Gerechtigkeit  beherrscht  und  gebraucht  wer- 
den können. 

Daß  sie  uns  übertragen  werden  können,  ist  wahr; 
wenn  wir  aber  versuchen,  unsre  Sünden  zuzudecken  oder 
unserm  Stolz  und  eitlen  Ehrgeiz  zu  frönen  oder  auch 
nur  im  geringsten  ungerechten  Einfluß,  Zwang  oder  Herr- 
schaft über  die  Seelen  der  Menschenkinder  auszuüben, 
siehe,  dann  entziehen  sich  die  Himmel,  der  Geist  des 
Herrn  ist  betrübt,  und  wenn  er  gewischen  ist  —  Amen 
zum  Priestertum  oder  zur  Vollmacht  eines  solchen  Man- 
nes."  (LuB  121:36-37) 

Der  Bischof  ist  ein  unbestechlicher  Gegner  jeder  Art 
von  Sünde;  zugleich  aber  hat  er  großes  Verständnis  für 
den  Sünder  und  ist  bereit  zu  vergeben.  Er  weiß  um  die 
vielen  Probleme  im  Leben  und  ist  stets  zur  Hilfe  bereit, 
vor  allem,  wenn  es  Schwierigkeiten  gibt.  Er  kann  Ihnen 
in  vieler  Hinsicht  helfen,  wenn  Sie  ihn  nur  lassen.  Alles, 
was  Sie  ihm  anvertrauen,  bleibt  in  heiligem  Vertrauen. 
Darf  ich  Ihnen  den  Rat  geben,  sich  durch  die  Weisheit 
Ihres  Bischofs  segnen  zu  lassen?  Entwickeln  Sie  ein 
enges  Verhältnis  zu  ihm.  Er  wird  nie  zu  beschäftigt  sein, 
Ihnen  zu   helfen. 

Es  gibt  noch  eine  andere  geistige  Aufgabe,  die  man 
als  alle  anderen  umfassend  betrachten  kann.  Der  Bischof 
ist  der  geistige  Vater  der  Gemeinde,  der  präsidierende 
Hohepriester.  Diese  Verantwortung  erstreckt  sich  weit 
genug,  um  uns  alle  zu  umfassen. 

Auch  in  diesen  Aufgaben  hat  er  viele  Helfer.  Das 
sind  die  Heimlehrer.  Das  ist  die  Verantwortung  des 
Priestertumsträgers,  die  dem  Bischof  bei  getreuer  Durch- 
führung eine  große  Bürde  abnimmt.  Der  Heimlehrer  ist 
in  Wirklichkeit  ein  Assistent  des  Bischofs.  Er  ist  das 
Hauptbindeglied  zu  den  Familien.  Ein  Bischof  hat  erklärt, 
daß  es  für  ihn  eines  der  größten  Komplimente  sei,  als 
sich  eine  Familie  im  Krankheitsfall  zuerst  an  ihren  Heim- 
lehrer gewandt  hat.  Präsident  McKay  hat  gesagt,  wenn 
die  Heimlehrer  ihre  Pflicht  tun,  würden  die  Familie  bei 
einem  Todesfall  zuerst  den  Heimlehrer  verständigen  und 
nicht  den  Bischof.  Ich  möchte  jeden  Heimlehrer  auffor- 
dern, sich  seiner  Verantwortung  bewußt  zu  werden  und 
seine  Pflichten  als  Assistent  des  Bischofs  zu  erfüllen. 

Als  Vater  der  Gemeinde  hat  der  Bischof  noch  viele 
andere  Helfer.  Jeder  Beamte  und  Lehrer  der  Gemeinde 
unterstützt  ihn.  Wir  als  Gemeindemitglieder  sind  ver- 
pflichtet, Berufungen  durch  den  Bischof  anzunehmen.  Er 
muß  sich  hinsichtlich  der  Erfüllung  unserer  Berufungen 
auf  uns  verlassen  können.  Er  ist  auf  jeden  von  uns  an- 
gewiesen. Mit  dieser  Hilfe  macht  nicht  nur  das  Werk  des 
Herrn  Fortschritte,  sondern  auch  ein  jeder  von  uns  wird 
mit  einer  inneren  Freude  gesegnet,  die  uns  hieraus  ent- 


steht.   Hierin   zeigen    wir  ja    unsere    Liebe    zu    unserem 
himmlischen    Vater;    denn    in    den    Schriften    lesen    wir: 

daß   ihr   nur  im   Dienste   eures   Gottes   seid,   wenn 

ihr  im  Dienste  eurer  Mitmenschen  steht."  (Mosiah  2:17) 
Wer  ist  nun  dieser  Bischof,  von  dem  wir  gespro- 
chen haben?  Er  könnte  Ihr  Nachbar  sein,  er  könnte  der 
Sohn  eines  guten  Freundes  sein  oder  der  Junge,  der 
vor  einigen  Jahren  noch  in  Ihrer  Sonntagsschulklasse  ge- 
stört hat  —  erinnern  Sie  sich,  der  Junge,  den  sie  bei- 
nahe haben  hinausschicken  wollen  und  der  dann  viel- 
leicht nie  wiedergekommen  wäre? 

Er  ist  fast  immer  ein  Ehemann,  im  allgemeinen  auch 
Vater  und  immer  ein  Brotverdiener.  Er  hat  die  gleichen 
Probleme  wie  Sie  und  ich.  Er  hat  seine  menschlichen 
Schwächen,  seine  Zuneigungen  und  Abneigungen,  viel- 
leicht sogar  einige  Eigenarten.  Ja,  er  ist  ein  Mensch  — 
ein  besonderer  Mensch,  weil  er  eine  besondere  Beru- 
fung und  einen  besonderen  Segen  hat.  Folgendes  hat 
der  Herr  über  ihn  gesagt:  „Darum  soll  ein  Bischof  un- 
sträflich sein,  eines  Weibes  Mann,  nüchtern,  mäßig,  sittig, 
gastfrei,  geschickt  zur  Lehre, 

nicht  dem  Wein  ergeben,  nicht  händelsüchtig,  sondern 
gelinde,  nicht  zänkisch,  nicht  geldgierig, 

der  seinem  eigenen  Hause  wohl  vorstehe,  der  seine 
Kinder  im  Gehorsam  halte  mit  aller  Ehrbarkeit; 

denn  wenn  jemand  seinem  eigenen  Haus  nicht  weiß 
vorzustehen,  wie  wird  er  die  Gemeinde  Gottes  versor- 
gen? 

Er  sei  kein  Neuling,  auf  daß  er  sich  nicht  aufblase 
und  dem  Urteil  des  Teufels  verfalle."  (1.  Timotheus 
3:2-6) 

Dieser  Mann,  Ihr  Bischof,  hat  nicht  nach  diesem  Amt 
getrachtet;  er  hat  sich  nicht  einmal  freiwillig  dazu  ge- 
meldet. Wahrscheinlich  hat  er  diese  Berufung  mit  Furcht 
und  Zittern  angenommen,  aber  dennoch  von  dem  Glau- 
ben und  dem  Wunsch  beseelt,  sich  zu  vervollkommnen, 
um  den  Erwartungen  des  Herrn  gerecht  zu  werden. 

Seine  treue  und  liebende  Frau  und  seine  Kinder 
haben  ebenfalls  eingewilligt,  seine  Verantwortung  mit 
ihm  zu  teilen,  indem  sie  sich  nicht  beklagen,  wenn  er 
so  oft  nicht  zu  Hause  ist,  und  Verständnis  haben,  wenn 
das  Telefon  immer  gerade  beim  Mittagessen  oder  um 
drei  Uhr  morgens  klingelt,  und  indem  sie  bereit  sind, 
einen  Teil  der  Verantwortung  zu  tragen,  die  normaler- 
weise der  Ehemann   und  Vater  trägt. 

Möge  des  Herrn  reichster  Segen  auf  diese  wunder- 
baren und  opferbereiten  Bischöfe,  ihre  Frauen  und  ihre 
Kinder  fallen;  und  mögen  wir,  die  Mitglieder  ihrer  Ge- 
meinde, ihrer  Führung  folgen,  selbst  wenn  einige  von 
ihnen  sehr  jung  erscheinen  und  obgleich  wir  einige  nicht 
selbst  gewählt  hätten.  Der  Herr  wird  uns  segnen,  wenn 
wir  die  Diener  unterstützen,  die  Er  über  uns  zu  präsi- 
dieren berufen  hat. 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß  dieses  die  Kirche 
Jesu  Christi  ist  und  daß  die  Bischöfe  dieser  Kirche  von 
unserem  himmlischen  Vater  durch  die  Inspiration  derer 
berufen  worden  sind,  die  über  uns  präsidieren,  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  Q 
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DIE  SEITE  DER  REDAKTION 


Die  Haushaltkasse 


Erfahrungen  zeigen  uns,  daß  Geldprobleme  oft 
Uneinigkeiten  und  Verstimmungen  in  der  Familie 
hervorrufen. 

Wo  liegt  die  Ursache? 

Beinahe  von  Monat  zu  Monat  steigen  die 
Lebenshaltungskosten  und  die  finanziellen 
Bedürfnisse  der  Familie  werden  immer  größer.  In 
vielen  Fällen  haben  die  Familienväter  kein 
Verständnis  dafür  und  glauben,  wenn  eine  bestimmte 
Summe  vor  einem  Jahr  ausgereicht  hat,  müsse 
dieser  Betrag  auch  heute  noch  genügen. 

Oft  gibt  der  „Herr  des  Hauses"  für  sich  und  seine 
persönlichen  Ansprüche  bedenkenlos  Geld  aus, 
ohne  daran  zu  denken,  daß  dies  gegenüber  Frau 
und  Kindern  egoistisch  und  rücksichtslos  ist. 
Er  glaubt,  das  Sparen  beziehe  sich  nur  auf  den 
Haushalt. 

Mann  und  Frau,  nach  Recht  und  Gesetz  ver- 
heiratet, bilden  eine  Einheit  und  sind  nach  dem 
Evangelium  eins.  Dies  verlangt,  daß  sie  gegenseitig 
über  ihre  Einkünfte  aus  Lohn  oder  Geschäft 
orientiert  sind.  Die  Frau  soll  in  finanziellen 
Angelegenheiten  nicht  nur  als  Haushälterin  behandelt 
werden.  Andrerseits  darf  die  Frau  ihrem  Mann 
nicht  Vorwürfe  machen,  er  verdiene  zu  wenig,  oder 
die  Meinung  vertreten,  was  andere  haben, 
müsse  auch  für  sie  recht  sein.  Gegenseitiges  Ver- 
trauen und  Verständnis  in  allen  Dingen  —  auch 
in  den  finanziellen  —  ist  die  Grundlage  einer  guten, 
harmonischen  Ehe. 

Vor  ungefähr  2  Jahren  wurde  ich  zu  einer  Familie 
gerufen,  um  bestehende  Probleme  lösen  zu  helfen. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  Streit  und  Uneinig- 
keiten durch  finanzielle  Schwierigkeiten  entstanden 
waren.  Der  Mann  hatte  ein  monatliches  Ein- 
kommen zwischen  DM  1200  und  1300.  Die  Familie 
bestand  aus  Eltern  und  vier  Kindern.  Die  Frau 
erhielt  in  wöchentlichen  Raten  für  den  Haushalt  per 
Monat  DM  350.  Der  Familienvorstand  bezahlt 
für  Miete,  Gas  und  Heizung  durchschnittlich 
DM  380.  Der  Kirche  wurden  keine  Beiträge  geleistet. 
Was  mit  dem  Rest  des  Geldes  geschah,  wußte 
die  Frau  nie.  Der  Mann  also  verbrauchte  für  sich 
persönlich  einen  Betrag,  der  bedeutend  höher 
war,  als  seine  Frau  für  die  ganze  Familie  ausgeben 
konnte.  Fragen  seiner  Gattin  nach  dem  ver- 


bliebenen Geld  wurden  unfreundlich  abgewiesen 
mit  der  Bemerkung:  „Das  geht  dich  nichts  an." 
Ein  solches  Benehmen  eines  Mitgliedes  seiner 
Gattin  gegenüber  ist  unanständig.  Die  Frau  aber  soll 
nicht  ohne  Wissen  ihres  Mannes  Verpflichtungen 
eingehen  oder  Kaufverträge  abschließen. 
Wo  finanzielle  Probleme  nicht  in  beidseitiger 
Übereinstimmung  gelöst  werden  können,  ist  es 
ratsam,  den  Bischof,  Gemeindepräsidenten 
oder  Heimlehrer  um  Hilfe  bei  einer  Lösung  zu  bitten. 
Die  Kirche  hat  ein  besonderes  Formular  heraus- 
gegeben („Familienhaushaltsplan"),  um  Berech- 
nungen ausarbeiten  zu  können  und  Wege  zu 
finden,  wie  die  Ausgaben  auf  die  Einnahmen 
abgestimmt  werden  können. 

Folgende  Bedingungen  helfen  Geldprobleme 
lösen,  so  daß  Friede  und  Harmonie  im  Heim  erhalten 
bleiben: 

1.  Restlose  Offenheit  gegenüber  dem  Ehepartner 
ist  erstes  Erfordernis  zum  gegenseitigen 
Vertrauen;  jeder  soll  vom  anderen  wissen,  was 
verdient  und  eingenommen  wird. 

2.  Die  Hausfrau  soll  keine  unüberlegten  Ausgaben 
machen.  Dazu  ist  erforderlich: 

a)  Die  Führung  eines  Haushaltbuches  mit 
Angabe  des  Datums  von  Einnahmen  und 
Ausgaben. 

b)  Der  Wille,  dem  Mann  sparen  zu  helfen  — 
ohne  daß  sie  geizig  wird. 

3.  Die  Frau  soll  über  eine  bestimmte  Summe 
verfügen  können,  die  dem  Bedarf  der  Familie 
entsprechen  muß. 

4.  Wenn  es  das  Einkommen  erlaubt,  soll  auch 

die  Frau  einen  Betrag  als  Taschengeld  zur  freien, 
persönlichen  Verwendung  erhalten. 

5.  Der  Familienvater  soll  sich  das  Haushaltbuch 
zeigen  lassen  und  Einsicht  nehmen,  damit  er  auf 
dem  laufenden  ist  und  sieht,  was  die  Familie 
kostet. 

6.  Anschaffungen  auf  Abzahlung   sind  zu 
vermeiden. 

In  Familien,  wo  gemeinsam  gebetet  wird  und  diese 
Richtlinien  eingehalten  werden,  wird  der  Segen 
sein,  und  Frieden  und  Freude  werden  einkehren. 

Walter  H.  Ruf 


408 


RELIGION 

und  gesellschaftliche  Verantwortung 


VON   LOWELL  L.   BENNION 


„Womit  soll  ich  mich  dem  Herrn  nahen,  mich  beugen 
vor  dem  hohen  Gott?"  .  .  .  (Micha  6:6.) 

„Wer  darf  auf  des  Herrn  Berg  gehen,  und  wer  darf 
stehen  an  seiner  heiligen  Städte?"   (Psalm  24:3.) 

Das  ist  die  brennende  Frage,  die  Prophet,  Psalmist 
und  ernsthafter  Sucher  des  Weges  zu  Gott  in  der  Schrift 
immer  wieder  stellen.  Und  es  gibt  nicht  nur  eine  Ant- 
wort darauf;  sie  kann  auf  manche  Weise  beantwortet 
werden.  Jeder,  der  diese  Frage  beantworten  will,  könnte 
eine  Schriftstelle  finden,  die  seinen  Weg  rechtfertigt. 
Aber  wie  auch  die  Antwort  lauten  möge,  für  jeden  Men- 
schen bleibt  die  grundlegende  Frage:  „Womit  soll  ich 
mich  dem  Herrn  nahen?  Wie  sieht  ein  religiöses  Leben 
aus?" 

Dimensionen   des   religiösen    Lebens 

Jeder,  der  sich  für  religiös  hält,  hat  für  diesen  Glau- 
ben und  dieses  Gefühl  irgendeinen  Grund.  Er  ist  religiös 
wegen  seiner  Überzeugung  und  seiner  Lebensführung. 
Es  ist  interessant,  wenn  man  betrachtet,  worin  bei  den 
Menschen  die  typischen  Merkmale  ihres  religiösen 
Lebens  liegen,  wenn  man  die  Lebens-  und  Denkweise 
beobachtet,  durch  die  sie  sich  selbst  die  Gewißheit 
geben,  daß  sie  religiös  sind. 

Es  gibt  mindestens  fünf  Formen  religiösen  Lebens. 
Unser  Leben  kann  durch  eine  beliebige  Kombination  dieser 
fünf  Formen  gekennzeichnet  sein.  Sie  werden  hier  zuerst 
beschrieben  und  erst  später  einzeln  betrachtet. 

(1)  Ein  Mensch  ist  religiös,  weil  er  einen  gewissen 
Glauben  hat,  den  er  für  wahr  hält.  Die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  glauben  zum  Beispiel  an  die  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums,  die  Glaubensartikel,  die  gött- 
liche Führung  des  lebenden  Propheten  und  an  andere 
Lehren,  die  ihren  Glauben  kennzeichnen.  Glaube  ist  also 
ein  Grundpfeiler  des  religiösen  Lebens. 

(2)  Ein  Mensch  identifiziert  sein  religiöses  Leben  im 
allgemeinen  mit  seiner  Kenntnis  von  seinem  Glauben.  Im 
Missionsfeld  glaubt  er  religiös  zu  sein,  da  er  die  Schrif- 
ten und  die  Grundsätze  seines  Glaubens  studiert.  Kennt- 
nis der  Lehren  gibt  einem  die  Zuversicht,  religiös  zu  sein. 

(3)  Eine  dritte  Form  besteht  in  kirchlicher  Tätigkeit. 
Für  einen  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  dies  leicht  mög- 
lich und  von  großem  Wert.  Es  gibt  unzählige  Möglich- 
keiten, wie  wir  durch  die  Einrichtung,  die  wir  als  Kirche 
Christi   kennen,   den   Herrn   verehren,   unseren   Mitmen- 


schen dienen,  an  den  Gaben  des  Evangeliums  teilhaben 
und  das  Reich  Gottes  mit  Händen,  Herzen,  Verstand  und 
Seele   aufbauen   können. 

(4)  Eine  vierte  und  kennzeichnende  Form  der  Reli- 
giosität ist  der  Eintritt  in  eine  persönliche  Beziehung 
zur  Gottheit  —  zu  Vater,  Sohn  und  Heiligem  Geist. 
Dies  nennen  wir  gerne  die  geistige  Dimension  des 
Lebens.  Ein  Mensch  ist  in  dem  Moment  und  in  dem 
Grade  religiös,  wie  er  Gott  gegenüber  Dankbarkeit, 
Demut,  Bewunderung,  Anbetung,  Vertrauen  und  Liebe 
empfindet.  Diese  Gefühle  kommen  in  den  Psalmen  zum 
Ausdruck: 

Der  Herr  ist  meines   Lebens   Kraft;  vor  wem 

sollte  mir  grauen?"   (Psalm  27:1.) 

„Der  Herr  ist  mein  Hirte,  mir  wird  nichts  mangeln." 
(Psalm  23:1.) 

„Wenn  ich  nur  dich  habe,  so  frage  ich  nichts  nach 
Himmel  und  Erde.  Wenn  mir  gleich  Leib  und  Seele  ver- 
schmachtet, so  bist  du  doch,  Gott,  allezeit  meines  Her- 
zens Trost  und  mein  Teil."  (Psalm  73:25,  26.) 

(5)  Die  fünfte  Dimension  der  Religion  findet  in  unse- 
rer Beziehung  zu  unseren  Mitmenschen  ihren  Ausdruck. 
In  unserem  jüdisch-christlichen  Glauben  lebt  man  seiner 
Religion  gemäß,  wenn  man  seinem  Nächsten  Gerechtig- 
keit und  Güte  zuteil  werden  läßt. 

„Alles  nun,  was  ihr  wollt,  daß  euch  die  Leute  tun 
sollen,  das  tut  ihnen  auch!"  .  .  .  (Matthäus  7:12.) 

„Ein  reiner  und  unbefleckter  Gottesdienst  vor  Gott 
dem  Vater,  ist  der:  Die  Waisen  und  Witwen  in  ihrer 
Trübsal  besuchen  und  sich  selbst  von  der  Welt  unbe- 
fleckt halten."  (Jakobus  1:27.) 

Du   sollst    deinen    Nächsten    lieben   wie   dich 

selbst."   (Matthäus  22:39.) 

Genaue  Betrachtung  des  religiösen  Lebens 

Alle  fünf  Formen  der  Religiosität  haben  ihre  Daseins- 
berechtigung. Ein  religiöser  Mensch  glaubt  an  gewisse 
Grundsätze,  die  sein  Leben  beeinflussen  und  lenken. 
Eine  eingehende  Betrachtung  dieser  Glaubenssätze 
müßte  zu  tieferer  Erkenntnis  führen.  Im  Leben  in  der  Kirche 
empfängt  der  Gläubige  Belehrungen,  die  Gaben  und  Seg- 
nungen des  Evangeliums,  und  er  selbst  stärkt  seine  Mit- 
menschen. Und  zweifellos  gehören  Glaube  an  Gott  und  In- 
teresse am  Nächsten  zu  den  Grundlagen  eines  religiösen 
Lebens. 
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In  den  großen  Lehrsätzen  des  religiösen  Lebens  wer- 
den die  beiden  letzten  Formen  der  Religiosität  beson- 
ders hervorgehoben.  Im  Dekalog,  zum  Beispiel,  be- 
ziehen sich  die  ersten  vier  Gebote  auf  die  Beziehung 
des  Menschen  zu  Gott,  während  die  letzten  sechs  von 
den  Beziehungen  der  Menschen  untereinander  sprechen. 
Michas  eigene  Antwort  auf  die  Frage:  „Womit  soll  ich 
mich  dem  Herrn  nahen?"  umfaßt  ebenfalls  diese  zwei 
Punkte: 

„Es  ist  dir  gesagt,  Mensch,  was  gut  ist,  und  was 
der  Herr  von  dir  fordert,  nämlich  Gottes  Wort  halten 
und  Liebe  üben  und  demütig  sein  vor  deinem  Gott." 
(Micha  6:8.) 

Und  in  ähnlichem  Sinne  beantwortete  Jesus  die  Frage: 
„Welches  ist  das  vornehmste  Gebot  im  Gesetz?"  mit  den 
Worten: 

„.  .  .  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von  gan- 
zem Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von  ganzem  Gemüte. 
Dies  ist  das  vornehmste  und  größte  Gebot.  Das  andre 
aber  ist  dem  gleich:  Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie   dich   selbst."    (Matthäus   22:36-40.) 

Aus  diesen  Erklärungen  kann  man  den  Schluß  ziehen, 
daß  Glaube,  Kenntnis  der  Religion  und  Teilnahme  am 
Kirchenleben  als  Selbstzweck  nur  geringen  Wert  haben. 
Um  im  Leben  wirkungsvoll  zu  werden,  müssen  diese 
Dinge  uns  dazu  bringen,  Gott  und  den  Mitmenschen 
zu  lieben.  Darüber  war  sich  Jakobus  im  klaren: 

„Du  glaubst,  daß  nur  einer  Gott  ist?  Du  tust  wohl 
daran;  die  Teufel  glauben's  auch  und  zittern."   (Jakobus 

2:19.) 

Jede  prophetische  Religion  beginnt  mit  einer  Offen- 
barung an  den  Gründer,  die  ihn  zum  Handeln  für  seine 
Mitmenschen  bewegt. 

Als  Moses  vor  dem  brennenden  Busch  stand,  er- 
fuhr er,  daß  er  sich  auf  heiligem  Boden  befand  und 
daß  Gott  ihn  berufen  hatte,  weil  Er  die  Trübsal  Israels 
gesehen  hatte.  Jesus  verbrachte  vierzig  Tage  in  der 
Wüste,  widerstand  der  Versuchung  und  wurde  von  Sei- 
nem Vater  gestärkt.  Danach  ist  Er  „umhergezogen  und 
hat  wohlgetan."  Der  Apostel  Paulus  hatte  eine  Begeg- 
nung mit  Christus,  die  seine  Meinung  und  sein  Handeln 
gegenüber  Heiden  und  Christen  änderte.  Joseph  Smith 
sah  den  Vater  und  den  Sohn,  worauf  die  Wiederherstel- 
lung des  Evangeliums  folgte,  mit  der  großen  Betonung 
auf  das  Ziel,  „die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben 
des  Menschen  zustande  zu  bringen".  Religion  beginnt 
mit  einer  Botschaft  von  Gott,  die  den  Propheten  zur 
Einflußnahme   auf  den   Menschen   bewegt. 

Mit  der  Institutionalisierung  der  Religionen  wird  die 
ursprüngliche  göttliche  Botschaft  oft  durch  menschliche 
Interessen  verzerrt.  Gott  und  Mensch,  die  ursprünglich 
im  Mittelpunkt  standen,  werden  dann  leicht  durch  orga- 
nisatorische Fragen,  Rituale,  Riten,  Äußerlichkeiten  und 
Hierarchien  verdrängt.  Diese  Tatsache  kommt  eindrucks- 
voll und  poetisch  in  den  Schriften  von  Arnos,  Hosea, 
Micha,  Jesaja  und  Jeremia  zum  Ausdruck.  Zu  ihrer  Zeit 
verrichtete  Jehovas  auserwählte  Volk  alle  äußeren  For- 
men der  Religion  zur  festgesetzten  Zeit  und  am  fest- 
gelegten Ort  und  ging  gleichzeitig  unbekümmert  seinen 


Geschäften  nach,  indem  es  die  Armen  für  ein  Paar 
Schuhe  in  die  Sklaverei  verkaufte,  Gewichte  und  Maße 
fälschte,  Abfälle  mit  dem  Weizen  vermischte,  Witwen 
und  Waisen  bedrückte,  die  Richter  bestach,  „Wein  aus 
Schalen"  trank,  sich  „mit  dem  besten  Ol"  salbte,  ohne 
sich  „um  den  Schaden  Josephs"  —  ihrer  Mitmenschen  — 
zu  kümmern.  (Siehe  Arnos  6:6.) 

Niemand  hat  so  eindrucksvoll  die  Oberflächlichkeit, 
Leere  und  Heuchelei  der  Gottesverehrung  durch  formale 
Religion  bei  gleichzeitiger  Nichtachtung  und  Übertre- 
tung sittlicher  Verpflichtungen  gegenüber  dem  Mitmen- 
schen beschrieben,  wie  die  durch  ihre  Schriften  bekann- 
ten   Propheten    Israels.    Durch    Arnos    erklärte    Jehova: 

„Ich  bin  euren  Feiertagen  gram  und  verachte  sie  und 
mag  eure  Versammlungen  nicht  riechen.  Und  ob  ihr  mir 
gleich  Brandopfer  und  Speiseopfer  opfert,  so  habe  ich 
kein  Gefallen  daran;  so  mag  ich  auch  eure  feisten  Dank- 
opfer nicht  ansehen. 

Tue  weg  von  mir  das  Geplärr  deiner  Lieder;  denn  ich 
mag  dein  Psalterspiel  nicht  hören. 

Es  soll  aber  das  Recht  offenbart  werden  wie  Wasser 
und  die  Gerechtigkeit  wie  ein  starker  Strom."  (Arnos 
5:21-24.) 

Das  ist  der  Kern  der  prophetischen  Botschaft,  der 
wie  die  Hauptmelodie  einer  Symphonie  immer  wieder- 
kehrt. Gott  ist  von  Natur  aus  sittlich,  der  Inbegriff  der 
Rechtschaffenheit  und  des  Mitgefühls.  Daher  kann  kein 
Mensch  einem  solchen  Wesen  dienen  und  dabei  dessen 
Zustimmung  finden,  wenn  er  nicht  zugleich  seinem  Mit- 
menschen mit  Rechtschaffenheit  und  Güte  begegnet. 
(Siehe  zum  Beispiel  Jesaja  1 ,  Hosea  4,  Micha  3  und  Jeremia  7.) 

In  den  Lehren  eines  Micha  wie  in  den  Lehren  Jesu 
ist  Gott  am  Mitmenschen  ebenso  interessiert  wie  an 
mir  —  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Wir  können  Gott 
nicht  die  Ehre  geben,  wenn  wir  „das  Werk  Seiner  Hän- 
de" mißachten.  Diese  grundsätzliche  Lehre  taucht  in  den 
Schriften  immer  wieder  auf.  Hierzu  ein  Beispiel:  Amulek 
fordert  sein  Volk  auf,  für  die  persönlichen  Bedürfnisse 
zu  beten  und  fährt  dann  fort: 

„.  .  .  Denkt  nicht,  daß  dies  alles  sei;  denn  wenn 
ihr  alle  diese  Dinge  getan  habt  und  dann  den  Not- 
leidenden und  Nackten  zurückweist  und  die  Kranken 
und  Betrübten  nicht  besucht  und  von  eurer  Habe,  so 
ihr  etwas  besitzt,  nicht  denen  mitteilt,  die  Not  leiden  — 
ich  sage  euch,  wenn  ihr  keines  dieser  Dinge  tut,  sehet, 
dann  ist  euer  Gebet  vergeblich  und  nützt  euch  nichts, 
und  ihr  seid  wie  Heuchler,  die  den  Glauben  verleugnen." 
(Siehe  Alma  34:28.) 

Ebenso  schrieb  Johannes: 

„Wer  da  sagt,  er  sei  im  Licht,  und  hasset  seinen 
Bruder,  der  ist  noch  in  der  Finsternis."  (1.  Johannes  2:9.) 

Die  heutige  Anwendung 

Es  ist  leicht,  über  allgemeine  Grundsätze  zu  sprechen 
und  ihre  Anwendung  in  alten  Zeiten  zu  zeigen.  In  beiden 
Fällen  wird  dadurch  keiner  tief  beunruhigt  oder  bewegt. 
Aber  wenn  diese  Gebote  der  Schrift  in  die  heutige  Spra- 
che übertragen  werden,  dann  stoßen  wir  unter  Umstän- 
den auf  Abwehr  und  Schwierigkeiten.  Irgend  jemand  hat 
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einmal    gesagt:    „Es    ist    leicht,    alle    Menschen    (in    der 
abstrakten  Bedeutung)  zu  lieben;  schwierig  wird  es  erst 

im   Einzelfall." 

Im  zwanzigsten  Jahrhundert  ist  die  Gesellschaft  in 
zunehmendem  Maße  komplizierter  geworden.  Die  zu 
lösenden  Fragen  sind  weder  einfach  noch  klar.  Dessen 
sind  wir  uns  bewußt.  Man  kann  nicht  nach  den  Regeln 
früherer  Zeiten  gehen  und  einfach  dem  Bettler  geben 
und  den  Bedürftigen  kleiden.  Viele  Probleme  der  Gesell- 
schaft können  nicht  auf  einzelner,  persönlicher  Grund- 
lage gelöst  werden.  Die  grundlegende  Philosophie,  die 
fundamentale  Lehre  ist  jedoch  die  gleiche  geblieben.  Um 
Gott  zu  dienen,  muß  man  seinem  Mitmenschen  dienen, 
über  Mittel  und  Wege  läßt  sich  streiten,  nicht  aber 
über  dieses  Gebot. 

Ohne  hier  einzelne  verurteilen  zu  wollen,  schließen 
wir  daher  diesen  Artikel  mit  einigen  Vorschlägen  zu 
gesellschaftlichen  Verpflichtungen  für  alle  die  ab,  die 
„auf  des  Herrn  Berg  gehen"  wollen.  Wir  können  — 
ebenso  wenig  wie  das  alte  Israel  —  unsere  Religion 
nicht  im  kleinen  Kreis  unserer  Familien  und  Gemeinden 
leben  und  in  Geschäften,  Schulen,  auf  den  Straßen  und 
sonstwo  ohne  Rücksicht  auf  andere  handeln. 

Das  heutige  Leben  neigt  zu  kalter  Unpersönlichkeit. 
Menschen  außerhalb  des  persönlichen  Kreises  werden 
uns  bloße  Mittel  zum  Zweck,  bloße  Funktionen,  die  uns 
einen  Dienst  tun  oder  die  von  uns  profitieren.  Sie  sind 
vielleicht  bloße  Statistiken  von  Arbeitslosen,  Verkehrs- 
toten auf  den  Straßen,  Studenten  der  Universität  oder 
vielleicht  gar  Neugetauften  in  der  Kirche.  Betrachen  wir 
einige  Bereiche  gesellschaftlicher  Verantwortung  in  die- 
sem Zeitalter  der  „Entpersönlichung". 

Ehrlichkeit  und  Gerechtigkeit 

In  diesen  Tagen  der  unpersönlichen  Geschäftsbezie- 
hungen —  verdeutlicht  an  den  großen  Firmen,  Super- 
märkten, Münz-Tankstellen  und  großen  Regierungsvor- 
haben —  häufen  sich  die  Versuchungen,  unehrlich  und 
rücksichtslos  zu  sein.  Man  betrügt  einen  Fremden  oder 
profitiert  auf  Kosten  der  Regierung,  würde  aber  nie 
auf  den  Gedanken  kommen,  den  Nachbarn  zu  bestehlen. 
Kilometerzähler  werden  zu  Verkaufszwecken  zurückge- 
dreht; Aufstellungen  über  Einkommensteuer  sind  unvoll- 
ständig; Waren  werden  extra  für  den  Ausverkauf  ge- 
kennzeichnet oder  zurückbehalten.  Oft  liegen  Preise  ge- 
rade noch  an  der  Grenze  der  Legalität.  Lehrer,  Rechts- 
anwälte und  Ärzte  sind  versucht,  ihre  eigenen  Interessen 
vor  die  Interessen  ihrer  Schüler,  Klienten  und  Patienten 
zu   setzen. 

Viele  von  uns  haben  es  nötig,  unsere  ethischen  und 
religiösen  Grundsätze  zu  schärfen  und  uns  in  Geschäft 
und  Beruf  strenger  daran  zu  halten.  Ein  Doppelleben  zu 
führen  ist  leicht  —  ein  Privatleben  und  ein  Geschäfts- 
leben. 

Teilnahme  am  öffentlichen  Leben 

Die  Kirche  mit  ihrem  reichhaltigen  Programm  an  Tä- 
tigkeiten und  ihrer  Laienführung  füllt  leicht  die  Freizeit 
ihrer  aktiven  Mitglieder  aus.  Das  allein  ist  eine  positive 


Sache.  Wie  könnte  man  Gott  und  Mitmensch  besser  die- 
nen? Wir  sind  jedoch  auch  Mitglieder  der  größeren  Ge- 
sellschaft, Bürger  des  Gemeinwesens,  des  Landes,  des 
Staates  und  der  Welt.  Heilige  der  Letzten  Tage  müssen 
in  diesem  größeren  Gemeinwesen  ebenso  verantwor- 
tungsbewußte Mitglieder  sein  wie  in  ihrem  kirchlichen 
Kreis. 

Da  gibt  es  die  sozialen  und  politischen  Probleme 
unserer  Zeit  in  allen  gesellschaftlichen  Bereichen  zu 
untersuchen  und  zu  diskutieren  und  dann  politisch  tätig 
zu  werden.  In  unseren  Städten  gibt  es  heute  eine  Viel- 
zahl politischer  und  sozialer  Einrichtungen,  die  die  aktive 
Teilnahme  aller  Bürgerschichten  erfordern.  Jeder  erwach- 
sene Heilige  der  Letzten  Tage,  mit  einigen  Ausnahmen 
auf  Grund  von  Krankheit  oder  persönlichen  Umständen, 
sollte  genau  wie  in  seiner  Kirche  irgendeine  Tätigkeit  im 
Gemeinwesen  ausüben. 

Menschenrechte 

Das  größte  Problem  unserer  Zeit,  nach  Ansicht  des 
Autors  sogar  größer  als  das  des  Kommunismus,  ist  das 
Bedürfnis  aller  Rassen,  Kulturen  und  Gesellschaftsfor- 
men, ihren  eigenen  Wert  und  ihre  Menschenwürde  zu 
erkennen.  Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  eine  lange 
und  beschämende  Folge  von  Unterdrückungen  und  De- 
mütigungen des  Mitmenschen  unter  wirtschaftlichen,  po- 
litischen, religiösen,  rassischen  oder  anderen  Vorwän- 
den. 

Im  Namen  der  Religion  und  der  Menschheit  muß 
dieses  Treiben  ein  Ende  nehmen.  Ein  Mensch  mag  mehr 
Fähigkeiten,  größeren  Besitz  und  andere  Vorteile  gegen- 
über anderen  haben,  aber  als  Mensch  ist  er  nicht  mehr. 
Wir  sind  alle  Kinder  derselben  Erde  und  desselben 
Schöpfers.  Er  liebt  den  einen  genau  wie  den  anderen. 
Sollten  wir  weniger  tun?  Jeder  Mensch  hat  das  gleiche 
Bedürfnis  nach  Nahrung,  Kleidung,  Behausung  und  nach 
Liebe,  Selbstachtung  und  schöpferischem  Selbstaus- 
druck. In  der  Sprache  des  Buches  Mormon: 

„Denkt  an  eure  Brüder  wie  an  euch  selbst  ...  In 
seinen  Augen  ist  das  eine  Wesen  so  kostbar  wie  das 
andere."   .  .  .  (Jakob  2:17,21.) 

„.  .  .  Denn  er  (der  Herr)  wirkt  das  Gute  unter  den 
Menschenkindern  ...  er  lädt  alle  ein,  zu  ihm  zu  kommen 
und  seiner  Güte  teilhaftig  zu  werden;  und  er  wehrt  kei- 
nen, die  zu  ihm  kommen  wollen,  ob  Schwarzen  oder 
Weißen,  Gebundenen  oder  Freien,  Männern  oder  Frauen; 
und  er  gedenkt  der  Heiden;  und  alle  sind  vor  Gott  gleich, 
sie  seien  Juden  oder  NichtJuden."   (2.   Nephi  26:33.) 

Der  Mensch  ist  ein  geselliges  Wesen.  Brüderliche 
Liebe  ist  das  fundamentalste  Gesetz  des  Evangeliums 
und  des  Lebens.  Ganz  gleich,  was  ich  sonst  besitze 
oder  welche  Stellung  ich  im  Evangelium  und  in  der 
Kirche  Christi  einnehme,  wenn  ich  keine  Liebe  habe, 
„so  wäre  mir's  nichts  nütze".  „Daran  wird  jedermann 
erkennen,  daß  ihr  meine  Jünger  seid,  so  ihr  Liebe  unter- 
einander habt."  Liebe  und  Gerechtigkeit  zu  lernen  und 
auszuüben,  sollte  unser  größter  Wunsch  sein,  wenn  wir 
uns  wieder  und  wieder  der  Liebe  Gottes  durch  Jesus 
Christus  verschreiben.  Q 
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Mormon 

der  Schreiber  des  BuchesMormon,  Autor,  Soldat  und  Heiliger  Mann  Gottes 


Mormon,  der  das  Buch  Mormon  zusammenstellte 
und  abkürzte,  war  ein  Prophet  und  ein  heiliger  Mann, 
der  auch  als  Befehlshaber  der  nephitischen  Streit- 
kräfte diente.  Von  überragender  Charakterstärke 
und  tiefer  Geistigkeit  war  er  ein  Lehrer  und  Führer 
seines  Volkes.  Er  legte  Zeugnis  von  Jesus  ab  und  rief 
sie  zur  Buße,  während  er  ihre  Armeen  zu  hervorra- 
genden Siegen  führte. 

Voller  Abscheu  über  den  gottlosen  Stolz  seines 
Volkes,  das  Gott  vergaß  und  sich  Angesichts  seines 
militärischen  Triumphs  seiner  eigenen  Kraft  rühmte, 
weigerte  sich  Mormon  eine  Zeitlang,  sie  in  die 
Schlacht  zu  führen.  Er  verurteilte  ihre  Rache-  und  To- 
desschwüre  gegen  ihre  Feinde,  aber  gab  nach,  als 
ihre  furchtbare  Niederlage  und  Vernichtung  unaus- 
weichlich wurde.  Er  marschierte  mit  seinen  Armeen 
und  starb  mit  ihnen  in  den  furchtbaren  Kämpfen,  die 
mit  der  fast  völligen  Vernichtung  der  Nephiten  en- 
dete. 

Er  wurde  nach  dem  Land  Mormon  benannt,  wo 
Alma,  durch  Abinadis  Predigten  bekehrt,  vor  der  Ver- 
folgung des  Königs  Noah  Zuflucht  fand  und  die 
Kirche  Christi  gründete.  Neben  all  seinen  anderen 
Aufgaben  diente  Mormon  auch  als  Geschichtsschrei- 
ber und  Wächter  der  Berichte  seines  Volkes  und  er- 
hielt den  monumentalen  Auftrag,  diese  Berichte  in 
einer  Schrift  zusammenzufassen.  Von  ihm  als 
der  literarischen  Hauptfigur,  der  die  größte  Arbeit  lei- 
stete, stammt  der  Name  des  vollständigen  Berichts, 
obgleich  dieser  von  vielen  Autoren  geschrieben 
wurde. 

Was  für  ein  Mann  war  Mormon? 

Was  formte  diesen  Propheten,  General  und  Ge- 
schichtsschreiber? Was  lag  ihm  am  meisten  am  Her- 
zen? Was  lehrte  er?  Welche  Übereinstimmung  be- 
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stand  zwischen  seinen  Werken  und  seiner  Überzeu- 
gung? 

Mormon  war  ein  „buchstäblicher  Nachkomme" 
Lehis  und  Nephis.  Es  ist  bemerkenswert,  wie  früh  in 
seinem  Leben  sich  schon  seine  Neigungen  und  seine 
Entschlossenheit  zeigten: 

Mit  zehn  Jahren  war  er  bei  bedeutenden  Männern 
schon  als  „verständiges  Kind"  bekannt,  das  „schnell" 
begreift,  und  er  erhielt  einen  wichtigen  Auftrag  für 
die  Zukunft. 

Mit  elf  reiste  er  mit  seinem  Vater  ins  Land  Zara- 
hemla. 

Mit  15  „erschien  ihm  der  Herr",  und  er  „schmeck- 
te und  erkannte  die  Güte  Jesu". 

Mit  16  Jahren  war  er  Führer  der  nephitischen 
Heere. 

Noch  nicht  zwanzig,  versuchte  er  ohne  Furcht  dem 
Volk  Buße  zu  predigen,  zu  einer  Zeit,  da  sie  „keine 
Gaben  vom  Herrn  hatten.  . .  und  der  Heilige  Geist  auf 
niemanden  kam." 

So  wie  bei  anderen  bedeutenden  Männern,  so  wie 
beim  Herrn  selbst,  als  dieser  auf  Erden  weilte,  nahm 
Mormons  große  Mission  schon  in  seiner  frühen  Ju- 
gend Form  an.  Schon  in  jungen  Jahren  war  er  ent- 
schlossen und  bereit.  Die  große  Erwartung  wurde  er- 
füllt durch  ein  Leben  selbstlosen  Dienens. 

Er  liebte  den  Herrn 

Das  Wesen  seines  Dienstes  spiegelt  sich  in  sei- 
ner einfachen  Erklärung  wieder: 

„Seht,  ich  bin  ein  Jünger  Jesu  Christi,  des  Sohnes 
Gottes.  Ich  bin  von  ihm  berufen  worden,  sein  Wort 
unter  seinem  Volke  zu  verkünden,  damit  es  ewiges 
Leben  haben  möge." 

Er  glaubte  und  lehrte  mit  Vollmacht: in  Chri- 
stus sollte  alles  Gute  kommen." 


VON  MARION  D.  HANKS, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Erforderte  sie  auf,  „fleißig  im  Licht  Christi  zu  su- 
chen, damit  ihr  das  Gute  vom  Bösen  unterscheiden 
lernt;  und  wenn  ihr  alles  Gute  annehmt  und  nicht 
verurteilt,  dann  seid  ihr  gewiß  Kinder  Christi",  denn, 
so  sagte  er,  „Christus  .  . .  vertritt . .  .  die  Sache  der 
Menschenkinder." 

Er  liebte  Sein  Volk 

Mormon  liebte  sein  Volk,  obgleich  es  gottlos  war: 

„Seht,  ich  hatte  sie  viele  Male  ungeachtet  ihrer 
Bosheit  in  die  Schlacht  geführt  und  sie  der  Liebe 
Gottes  gemäß,  die  mich  belebt,  von  ganzem  Herzen 
geliebt;  und  meine  Seele  hatte  ich  den  ganzen  Tag 
vor  meinem  Gott  im  Gebet  für  sie  ergossen  ..." 

„Und  ich  bete  für  meine  Brüder,  daß  sie  noch 
einmal  zur  Erkenntnis  Gottes  kommen  mögen,  ja,  zur 
Erlösung  durch  Christus  . . ." 

„Deshalb  liebe  ich  kleine  Kinder  mit  vollkommener 
Liebe,  und  sie  sind  alle  gleich,  und  sie  sind  Teilneh- 
mer an  der  Erlösung." 

Mormon  betete  für  sein  Volk,  aber  er  erkannte, 
daß  ihre  Buße  nicht  aufrichtig  war,  „sondern  es  war 
vielmehr  das  Trauern  der  Verdammten  . . .  und  ich 
sah,  daß  der  Tag  der  Gnade  zeitlich  und  geistig  für 
sie  dahin  war." 


Ein  weiser  und  getreuer  Lehrer 

Mormon  lebte  seiner  Überzeugung  gemäß.  Seine 
Lehren  verbanden  tiefe  Geistigkeit  mit  weisen  Rat- 
schlägen für  das  tägliche  Leben  und  für  das  persön- 
liche Verhalten  gemäß  seiner  Überzeugung.  In  Demut 
bat  er  sein  Volk  inständig,  ehrenhaft  zu  leben  und  das 
zu  schützen,  „was  ihnen  von  allen  Dingen  am  kost- 
barsten ist,  nämlich  . .  .  Keuschheit  und  Tugend." 

Er  ermahnte  sie  mit  folgenden  Worten: 


„Betet  deshalb  mit  der  ganzen  Kraft  eures  Her- 
zens zum  Vater." 

Sie  sollten  wissen daß  Gott  weder  ein  par- 
teiischer Gott  noch  ein  veränderliches  Wesen  ist . . ." 

Sie  sollten  Nächstenliebe  üben,  denn  „Nächsten- 
liebe ist  die  reine  Liebe  Christi  und  währet  ewig- 
lich 

Sie  sollten  „aufrichtigen  Herzens"  beten,  han- 
deln und  geben. 

Sie  sollten  aufnahmebereit  sein  für  den  Geist 
Christi,  der  „jedem  Menschen  gegeben  ist,  damit  er 
das  Gute  vom  Bösen  unterscheide  ..." 

Sie  sollten  an  Propheten,  Engel  und  Wunder  glau- 
ben, denn  Gott  wirke  auf  vielerlei  Weise,  um  den 
Menschenkindern  Dinge  kundzutun. 

Sie  sollten  an  die  Wiederherstellung  der  Juden 
und  Lamaniten  glauben  und  an  die  Sammlung  des 
Hauses  Jakob  und  des  Hauses  Joseph. 

Ermahnung  und  Verheißung 

Mormon  verbrachte  einen  Großteil  seines  Lebens 
inmitten  von  Blutvergießen,  Zerstörung  und  tragi- 
scher Gottlosigkeit,  doch  er  kämpfte  bis  zum  Tode 
gegen  den  Feind  und  die  Gottlosigkeit.  Selber  stark 
und  standhaft  war  er  bis  ans  Ende  bemüht,  sein  Volk 
zur  Buße  zu  bringen.  Seine  Abschiedsrede  gipfelt 
wohl  in  dem  Ausruf:  „  .  .  .  wer  Glauben  an  ihn  hat, 
wird  allem  Guten  anhangen  ..."  und  in  der  Ermah- 
nung, die  sein  Sohn  für  ihn  aussprach: 

„Betet  deshalb  mit  der  ganzen  Kraft  eures  Her- 
zens zum  Vater,  meine  geliebten  Brüder,  damit  ihr 
mit  dieser  Liebe  erfüllt  werdet,  die  er  allen  wahren 
Nachfolgern  seines  Sohnes  Jesus  Christus  verliehen 
hat,  damit  ihr  Söhne  Gottes  werdet ..." 

Schriftstellen:  Mormon  1:2,  1:6,  1:14,  1:15,  2:1,  2:2,  2:13-15. 
Worte  Mormons  8.  3.Ne.  5:13,  5:20-26.  Moroni  7:9,  7:16,  7:19, 
7:22,  7:24,  7:28,  7:47-48,  8:17-18,  9:9.  Q 
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Kulturelle  und  geistige 


Steward  Robinson  schreibt  in  seinem  Buch  „Familien- 
zirkel" über  die  Bibel: 

„Die  Bibel  ist  ein  unveränderlicher  Bestseller.  Es  ist 
ein  Buch,  das  die  meisten  von  uns  zu  kennen  vorgeben, 
das  uns  aber,  wenn  wir  aus  unserem  Hinterhalt  des 
Stolzes  hervorkommen,  in  unserer  Unwissenheit  gede- 
mütigt zurückläßt.  Es  ist  das  am  höchsten  geschätzte 
Buch  der  Welt  und  zugleich  das  billigste.  Als  Wertgegen- 
stand wird  sie  in  großen  Bibliotheken  und  Museen  be- 
wacht, wir  aber  haben  sie  vertrauensvoll  auch  in  unserer 
Wohnung.  Sie  ist  glasklar;  aber  zugleich  ist  sie  eines 
der  geheimnisvollsten  Bücher." 

Die  Bibel  wurde  als  das  Buch,  das  Gute  Buch,  das 
Buch  der  Bücher  bezeichnet. 

Es  ist  unmöglich,  den  Einfluß  zu  ermessen,  den  die 
Bibel  auf  die  menschliche  Familie  ausgeübt  hat;  man 
kann  aber  etwas  von  der  Größe  ihres  Einflusses  auf 
einen  großen  Teil  der  Welt,  besonders  auf  die  abend- 
ländische Zivilisation,  erkennen.  Geistigkeit  und  Kul- 
tur können,  da  sie  im  Grunde  schwer  greifbar  sind,  nicht 
genau  gemessen  werden.  Man  kann  nur  behaupten,  daß 
die  Bibel  das  Denken  und  Handeln  des  Menschen  meh- 
rere Jahrtausende  lang  auf  vielen  Kontinenten  beeinflußt 
hat.  Dieser  Einfluß  zeigt  sich  in  unserer  Sprache,  unse- 
rer Literatur,  in  Kunst  und  Musik,  in  unserer  Gesetzge- 
bung, unseren  Organisationen,  unseren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen und  selbst  in  einigen  Formen  unserer  Frei- 
zeitbeschäftigung. Unsere  ganze  Gesellschaft  ist  von 
diesem  Einfluß  durchdrungen. 

Die  Gemeindelehrerbotschaft  für  März  1961,  von  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  her- 
ausgegeben, enthielt  folgende  Erklärungen: 

„Die  Bibel  hat  die  Menschheit  stärker  beeinflußt  als 
jedes  andere  Buch.  Sie  ist  in  hunderte  von  Sprachen 
übersetzt  und  in  jedem  Land  verbreitet.  Die  Bibel  be- 
friedigt das  höchste  Verlangen  des  menschlichen  Her- 
zens. Sie  bestätigt  die  Existenz  Gottes  .  .  . 

Das  System  der  christlichen  Religion,  der  heutigen 
Gesellschaft  und  der  abendländischen  Zivilisation  be- 
ruht auf  der  Heiligen  Schrift .  . . 

Der  stärkste  Einfluß  erstreckt  sich  aber  auf  den 
Menschen  selbst.  Die  höchsten  Ideale  der  Kultur  und 
Bildung  haben  ihren  Ursprung  in  diesem  Buch.  Die 
größten  Maler  und  Komponisten  erreichten  den  Gipfel 
ihrer  schöpferischen  Kräfte,  wenn  sie  Themen  und  Per- 
sonen aus  der  Bibel  darstellten.  .  .  •.  Die  Bibel  hat  zu 
mehr  guten  Werken  angetrieben  als  irgendein  anderes 
Buch.  Die  edelsten  Seelen  messen  ihre  sittliche  Ver- 
antwortung und  ihr  Leben  an  den  Lehren,  die  dieses 
Buch  so  überzeugend  vertritt. 
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Die  Botschaft  der  Bibel  ist  die  Substanz  der  Hoff- 
nung. Sie  weckt  Glauben  in  den  Herzen  ihrer  Leser. 
Ob  in  Hoffnungslosigkeit  oder  freudiger  Erregung,  die 
Bibel  enthält  eine  Botschaft,  die  uns  im  Gleichgewicht 
hält.  Drei  große  Religionen  wurzeln  in  der  Bibel:  Juden- 
tum, Christentum  und  Islam.  Diese  Religionen  mögen 
sich  zwar  nicht  auf  die  Bibel  beschränkt  und  sich  sogar 
weitgehend  von  ihr  getrennt  haben,  aber  die  Bibel  hatte 
einen  unverkennbaren  Einfluß  auf  Theologie  und  Aus- 
übung dieser  Religionen. 

Es  ist  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Bibel 
aus  einem  Volk  hervorging,  das  zur  damaligen  Zeit 
keinen  sonstigen  großen  Beitrag  zur  Weltkultur  geleistet 
hat.  Die  Griechen  haben  uns  Philosophie,  Malerei,  Bild- 
hauerei und  einen  großen  Teil  unseres  Sprachschatzes 
übermittelt.  Von  den  Römern  haben  wir  Rechtsformen, 
Regierung,  Verwaltung,  Malerei,  Bildhauerei,  Musik  und 
einen  Großteil  unserer  Sprache  übernommen.  Doch 
Israel,  das  die  Bibel  hervorbrachte  und  in  der  Neuzeit 
die  Welt  in  all  diesen  genannten  Dingen  so  nachhaltig 
beeinflußt  hat,  war  in  biblischen  Zeiten  kaum  für  Malerei, 
Bildhauerei,  Musik,  Sprache  oder  Literatur  bekannt.  Da- 
mit soll  das  Haus  Israel  als  Volk  nicht  geschmälert  wer- 
den; vielmehr  soll  damit  Israels  Mission  auf  Erden  ge- 
nauer definiert  und  die  Quelle  seines  Genius  entdeckt 
werden. 

Andere  Völker  haben  Wege  gefunden,  die  sichtbaren 
Kundgebungen  göttlicher  Wahrheit  in  Musik,  Malerei, 
Bildhauerei,  Literatur  und  anderen  Künsten  zu  entdecken, 
aber  der  göttliche  Funke,  der  die  Flamme  entfachte, 
wurzelt  in  erster  Linie  in  der  Inspiration  und  dem 
Genius,  die  Gott  Seinen  erwählten  Dienern  gab,  welche 
die  Heilige  Schrift  verfaßt  haben.  Offenbarung  von  Gott 
war  die  Quelle,  Übertragung  auf  das  Leben  des  Men- 
schen die  Mission  Israels.  (Siehe  2.  Ne.  29:4.)  Israels 
Mission  in  der  Welt  ist  eine  geistige  Mission,  und  die 
Propheten  und  Apostel  Israels  waren  geistige  Empfän- 
ger. Nichtjüdische  Völker  haben  diese  geistige  Botschaft 
in  sichtbare  Formen  wie  Malerei  und  Bildhauerei  zum 
Ausdruck  gebracht.  Vielleicht  war  es  das  Gebot,  Bildnis- 
se weder  anzufertigen  noch  anzubeten,  das  Israel  von 
weitergehenden  Kunstformen  abhielt  und  seine  Bemühun- 
gen mehr  auf  Gesellschaftswissenschaften,  Musik  und 
Literatur  richten  ließ. 

Den  größten  Einfluß  hat  die  Bibel  auf  den  Geist  des 
Menschen  selbst  ausgeübt.  Sie  enthält  die  Worte  des 
Geistes  Gottes,  gerichtet  an  den  Geist  des  Menschen, 
und  die  kulturellen  Aspekte  sind  erst  daraus  erwachsen. 
Die  Geistigkeit  eines  Menschen  ist  allerdings  kaum  meß- 
bar. Sie  äußert  sich  nur  in  den  Handlungen  und  im  Ver- 
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Einflüsse  der  Bibel 


VON 

ROBERT  J.  MATTHEWS 


halten,  deshalb  kann  der  Einfluß  der  Bibel  auf  Einstel- 
lung und  Leben  des  einzelnen  einfach  nicht  errechnet 
werden.  Wie  viele  Herzen  in  stillen  Stunden  der  Medita- 
tion über  den  Inhalt  der  Bibel  gewandelt,  getröstet  oder 
beglückt  worden  sein  mögen,  das  wird  in  keinem  irdi- 
schen Buch  zu  finden  sein. 

Henry  Van  Dyke  beschrieb  den  Einfluß  der  Bibel  auf 
die  Kunst  mit  folgenden  Worten: 

„Nehmen  wir  zum  Beispiel  an,  daß  wir  alle  Kunst- 
werke beseitigen  könnten,  die  ihre  Existenz  Gedanken, 
Gefühlen  und  Visionen  aus  der  Bibel  verdanken  —  alle 
Skulpturen  wie  Donatellos  David  und  Michelangelos 
Moses,  alle  Malerei  wie  Raphaels  Sixtinische  Madonna 
und  Murillos  Heilige  Familie;  alle  Kompositionen  wie 
Bachs  Passion  und  Händeis  Messias  und  alle  Dichtungen 
wie  Dantes  Göttliche  Komödie  und  Miltons  Verlorenes 
Paradies  —  um  wieviel  ärmer  wäre  die  Welt." 

Zu  dieser  Liste  könnte  man  eine  fast  endlose  Zahl 
von  Oratorien,  Kantaten,  Gemälden,  Skulpturen,  geisti- 
gen Gesängen,  Kirchenliedern  und  anderen  Kunstwerken 
unvergänglicher  Größe  hinzufügen. 

In  ungezählten  Büchern  finden  sich  Hinweise  und 
direkte  Bezugnahmen  auf  biblische  Gestalten  und  Ereig- 
nisse. Sie  befinden  sich  nach  entsprechenden  Untersu- 
chungen in  Werken  der  Geographie,  der  Geschichte,  der 
Politik,  der  Naturwissenschaften,  der  Geologie  und  einer 
Vielzahl   anderer  Themen. 

In  Zeitungen  und  heutigen  Zeitschriften  nichtreligiö- 
sen Inhalts  finden  wir  häufig,  meist  aus  Effekthascherei, 
biblische  Ausdrücke  und  Anspielungen. 

So  wie  in  der  Literatur  ist  der  Einfluß  der  Bibel  auch 
in  der  Filmindustrie  sichtbar  geworden.  Viele  Privatfir- 
men haben  für  Unterrichtszwecke  in  Schulen  und  Semi- 
naren Filme  und  Diaserien  produziert.  Eine  Reihe  von 
Spielfilmen  zeigen  in  Inhalt  oder  Titel  den  Einfluß  der  Bibel. 

Denken  wir  an  solche  Filme  wie  „Die  größte  Ge- 
schichte aller  Zeiten",  „Die  Zehn  Gebote",  „Die  Bibel", 
„Das  Zeichen  des  Kreuzes",  „König  der  Könige",  „Quo 
Vadis",  „David  und  Bathseba",  „Ruth",  „Samson  und 
Delila",  „Das  Gewand",  „Salome",  „Barrabas"  und  viele 
andere,  die  nicht  direkt  auf  ein  biblisches  Thema  ausge- 
richtet sind. 

Die  Bibel  hat  unsere  Umgangssprache  derart  stark  be- 
einflußt, daß  man  fast  überall  einen  Satz  hören  kann, 
der  ursprünglich  aus  der  Bibel  stammt.  Viele  von  diesen 
Sätzen  sind  zu  einer  Zeit  in  unsere  Sprache  aufgenom- 
men worden,  als  die  Bibel  noch  häufiger  gelesen  wurde 
als  es  heute  vielleicht  der  Fall  ist,  und  diese  Sätze  sind 
sehr  gebräuchlich.  Sie  verlieren  jedoch  viel  an  Bedeu- 
tung, wenn  man  ihre  Quelle  nicht  versteht.  Es  ist  sehr 


wahrscheinlich,  daß  viele  dieser  umgangssprachlichen 
Sätze  von  Leuten  gebraucht  werden,  die  ihre  tiefere  Be- 
deutung und   ihren  Ursprung  kaum  zu  schätzen  wissen. 

Außerdem  gebraucht  man  häufig  Sätze,  die  allem  An- 
schein nach  aus  der  Bibel  stammen,  aber  keine  direk- 
ten Zitate  sind. 

Die  Liste  der  Vor-  und  Familiennamen  biblischen  Ur- 
sprungs ist  schier  endlos.  Dies  ist  so  allgemein  bekannt, 
daß  es  keiner  besonderen  Beispiele  bedarf.  Der  Wunsch 
nach  biblischen  Namen  ist  unter  einigen  Gruppen  und 
zu  bestimmten  Zeiten  so  stark  gewesen,  daß  man  zum 
Beispiel  von  Calvin  berichtet,  er  habe  einen  Mann  ins 
Gefängnis  werfen  lassen,  weil  dieser  seinem  Sohn  einen 
heidnischen  Namen,  Claudius,  habe  geben  wollen,  an- 
statt ihn  Abraham  zu   nennen. 

Unsere  heutige  Rechtsgrundlage,  in  der  Struktur  zwar 
stark  römisch,  ist  im  Geist  gewiß  hebräisch,  und  ein 
Großteil  der  angelsächsischen  Gesetze  beruhen  auf  mo- 
saischem Gesetz.  Vor  Gerichten  wird  oft  verlangt,  daß 
der  Zeuge  seine  Hand  auf  die  Bibel  legt  und  schwört, 
die  Wahrheit  zu  sagen.  Vereidigungen  zu  öffentlichen 
Ämtern  erfolgen  häufig  mit  der  Hand  auf  der  Bibel. 

Von  Kolumbus  wird  berichtet,  er  habe  ein  „Buch  der 
Prophezeiungen"  zusammengestellt,  das  alle  Bibelstellen 
enthielt,  die  sich  seiner  Ansicht  nach  auf  die  Neue  Welt 
beziehen  könnten.  Dieses  Buch  beendete  er  am  13.  Sep- 
tember 1501  in  Vorbereitung  seiner  vierten  Fahrt  nach 
Amerika.  Wenn  er  Ferdinand  und  Isabella  um  Hilfe  ersuch- 
te, zitierte  er  häufig  die  Stellen  aus  der  Bibel,  die  nach 
seinem  Glauben  auf  seinen  Entdeckungsauftrag  bezo- 
gen waren.  Das  Buch  Jesaja  fand  er  in  dieser  Hinsicht 
besonders  nützlich.  Die  zahlreichen  Schriften  und  Äuße- 
rungen des  Kolumbus  beweisen,  daß  er  tatsächlich 
glaubte,  zur  Entdeckung  neuer  Länder  göttlich  berufen 
zu  sein,  und  daß  er  daher  die  biblischen  Prophezeiungen 
durchaus  aufrichtig  gebrauchte. 

Die  Puritaner  und  andere  kamen  zum  Teil  deswegen 
nach  Amerika,  weil  sie  nach  ihren  Vorstellungen  und 
nach  ihrem  Verständnis  der  Bibel  Gott  anbeten  wollten. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Bibel  viele  Jahrhunderte 
lang  auf  das  religiöse  und  sonstige  Leben  ganzer  Völ- 
ker einen  bedeutenden  Einfluß  ausgeübt  hat.  Sie  ist  von 
unschätzbarem  Wert,  ein  Erbteil  unserer  Zivilisation, 
und  sie  übt  einen  größeren  Einfluß  aus,  als  wir  im  all- 
gemeinen erkennen.  Ihre  Unvergänglichkeit  und  um- 
fassende Anwendung,  wodurch  sie  seit  Jahrtausen- 
den die  geistigen  Belange  von  Millionen  regeln  konnte, 
sind  ein  Beweis  ihrer  Göttlichkeit  und  der  bedeutsamen 
Tatsache,  daß  Jesus  Christus,  die  Hauptgestalt  der  Bibel, 
der  Gott  der  ganzen  Erde  ist. 
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WOHER  KOMMT  DER  MENSCH 


Die  neuzeitliche  Offenbarung,  hat  der  Prophet  Joseph 
Smith  gesagt,  wird  die  „Grundlage  zu  einem  Werk  legen, 
das  die  Welt  umwälzen  wird". 

Keine  Erkenntnis,  kein  anderer  Gedanke  hat  jemals 
die  Grundlehren  der  Religion  in  der  westlichen  Welt  so 
stark  erschüttert  wie  die  folgenden  drei  Grundsätze: 

A.  Mann  und  Frau  stammen  nicht  aus  dem  Nichts.  Sie 
sind  ohne  Anfang.  Ihr  Dasein  an  sich  ist  —  wie 
es  unerschaffenen  und  unzerstörbaren  Intelligen- 
zen zukommt  —  ewigdauernd. 

B.  Die  „Schöpfung"  des  Geistes  oder  der  Seele  ist 
nicht  ein  willkürlicher  Akt  zur  Zeit  der  irdischen 
Empfängnis  oder  Geburt.  Sie  ist  vielmehr  in  Wirk- 
lichkeit eine  göttliche  Zeugung  in  einer  Welt  der 
Herrlichkeit. 

C.  Die  körperliche  Geburt  in  die  Sterblichkeit  ist 
nicht  gänzlich  auf  die  Initiative  Gottes  des  Vaters 
zurückzuführen.  Sie  ist  zum  Teil  das  Resultat  vor- 
irdischer, individueller  Entscheidung  und  Voraus- 
sicht in  voller  Übereinstimmung  mit  unerschaffe- 
nem  Gesetz. 

Innerhalb  der  Kirche  herrschen  bezüglich  solcher 
Ideen  manchmal  zwei  entgegengesetzte  Meinungen  vor. 
Die  eine  Seite  hält  sie  für  so  ferneliegend  und  unvoll- 
ständig, daß  ein  „praktischer"  Mensch  es  vermeidet,  sol- 
che Gedanken  zu  pflegen.  Die  andere  Seite  hegt  die  An- 
nahme, daß  durch  die  bloße  Erwähnung  der  Präexistenz 
(Vorherdasein)  sämtliche  Geschehnisse  und  Möglichkei- 
ten erklärt  seien. 

Aus  der  Anerkennung  der  drei  Feststellungen  als 
letzte  Wahrheit  ergeben  sich  ungeheure  Konsequenzen. 
Zur  Erläuterung  seien  nachstehend  ein  paar  rätselhafte 
Fragen  philosophischer  und  theologischer  Art  aufgezählt, 
wonach  kurzgefaßte  Antworten  samt  ihren  Beziehungen 
dargelegt  werden. 

1.  Das  Problem  der  menschlichen  Identität,  wie  es  durch 
Heraklit  und  Hume,  später  durch  die  moderne  Biolo- 
gie und  Physiologie  aufgeworfen  ist. 

2.  Die  Paradoxa  der  Schöpfung,  aufgeworfen  durch 
Augustinus  und  Thomas  von  Aquin. 

3.  Das  Geist  —  Körper — Problem,  wie  es  durch  Des- 
cartes  und  die  heutige  Kybernetik  (Wissenschaft  von 
den  Steuerungs-  und  Regelungsvorgängen)  dargestellt 
wird. 


4.  Das  Problem  der  menschlichen  Freiheit,  aufgezeigt 
durch  den  griechischen  Fatalismus  und  die  Teleolo- 
gie  (Lehre  vom  Zweck  und  der  Zweckmäßigkeit),  heu- 
tigentags auch  durch  die  Psychoanalyse. 

5.  Das  Problem  des  Bösen  oder  des  Leidens,  dargestellt 
durch  Hiob,  Leibniz  und  die  sogenannte  Existenz- 
philosophie. 

6.  Das  Problem  der  Selbstbewußtheit,  aufgezeigt  durch 
Plato  und  in  unserer  Zeit  durch  Jung;  sowie  sämt- 
liche Wege  zum  „unterbewußten  Selbst". 

Das  alles  sind  komplizierte  Fragen,  die  dem  Laien 
wenig  sagen.  Dennoch  hat  jeder  von  uns  Überzeugungen 
im  Bereich  dieser  Fragen,  wenngleich  unter  weniger 
technischen  Bezeichnungen.  Und  unser  ganzes  Leben, 
das  bewußte  wie  das  unterbewußte,  wird  durch  sie  ge- 
färbt. 

Wir  wollen  nun  in  das  Gebiet  der  landläufigen  Über- 
legung zurückkehren  und  die  Fragen  in  eine  persön- 
liche Form  kleiden,  so  als  ob  sie  sich  aus  den  ständigen 
Ängsten  des  Lebens  ergeben  würden  (denn  das  tun  sie 
ja  tatsächlich!): 

1.    Das  Problem  der  Identität 

Könnte  es  geschehen,  daß  ich  aufhöre,  zu  sein?  Gibt 
es  in  mir  irgend  etwas  Dauerhaftes?  Bin  ich,  wie  Hume 
es  ausdrückte,  „ein  Bündel  von  Wahrnehmungen"  oder 
wie  Russell  sagt,  „eine  zufällige  Anordnung  von  Ato- 
men"? 

Dein  bewußtes  und  zweckvolles  Dasein  ist  auf  ewig 
gewährleistet.  Die  Urstoffe,  aus  denen  sich  deine  Intelli- 
genz, dein  gezeugter  Geist  und  irdischer  Leib  zusam- 
mensetzen, sind  unzerstörbar.  Durch  die  verschiedenen 
Stadien,  entweder  des  Wachstums  oder  der  Degenera- 
tion, hindurch  bleibt  das  Selbst  erhalten.  Sowohl  die 
völlige  Auslöschung  als  auch  die  dauernde  Rückkehr  in 
einen  früheren  Zustand   ist  unmöglich. 

Daher  schweben  wir  im  Gegensatz  zu  den  literari- 
schen Wehklagen  über  „die  fatale  Lage  des  Menschen" 
nicht  „über  dem  Abgrund  des  Nichtseins".  Kierke- 
gaard, Sartre  und  Marcel  haben  nicht  recht.  Die  einzige 
Hinsicht,  in  der  einer  versagen  kann  zu  sein,  ist  die,  daß 
er  nicht  seine  vollen  Möglichkeiten  verwirklicht.  Sein 
grundsätzliches  Dasein  ist  nicht  in  Gefahr  und  wird  es 
auch  niemals  sein. 
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2.  Die  Paradoxa  der  Schöpfung 

Wie  kann  ich  etwas  sein  außer  das,  wozu  Gott  mich 
gemacht  hat?  Wie  kann  ein  unveränderlicher,  unkörper- 
licher „Urgrund  des  Seins"  mein  fühlbares  Ich  „ex 
nihilo"  (aus  dem  Nichts)  ins  Dasein  rufen? 

Es  gibt  keine  Schöpfung  „aus  dem  Nichts."  Wohl 
gibt  es  ein  Ordnen  der  Elemente:  Bewegung  vom  Ein- 
fachen zum  Komplizierten,  Wachstum  von  einem  Grad  zu 
einem  höheren  Grad  und  vom  Teil  zum  Ganzen. 

Du  bist  nicht  nur  ein  Produkt,  du  bist  ein  Urheber.  Im 
Raum  bist  du  koexistent  mit  Gott.  In  der  Zeit  bist  du 
koeternal  (gleich  ewig)  mit  Gott. 

Diese  Anschauung  widerspricht  nicht  nur  den  Ansich- 
ten Sartres  und  Berdjajews  über  Selbstschöpfung,  son- 
dern auch  der  kalvinistischen  Auffassung  über  die  Prä- 
kausation (vorausbedingter  Zusammenhang  zwischen  Ur- 
sache und  Wirkung)  der  gesamten  Wirklichkeit.  Sie 
macht  den  Dualismus  des  Materiellen  und  des  Immate- 
riellen, der  Erstursachen  und  der  Ableitungen  hinfällig. 
(Wir  alle  sind  „Erstursachen".)  Sie  setzt  alle  klassischen 
Argumente,  die  Thomas  von  Aquin  aufgrund  der  Unge- 
wißheit Gottes  führt,  außer  Kraft.  Und  sie  löst  schließ- 
lich die  Schwierigkeit  des  Augustinus,  die  von  Wider- 
sprüchen strotzt  —  wann  und  wo  Zeit  und  Raum  ge- 
schaffen worden  seien.  (Antwort:  Sie  sind  nicht  geschaf- 
fen worden,  sie  sind  schon  immer  vorhanden  gewesen. 

3.  Das  Geist — Körper — Problem 

Welcher  Teil  von  mir  ist  vorherrschend  oder  wichti- 
ger? Kann  Geist  in  Materie,  Materie  in  Geist  verwandelt 
werden? 

Alle  drei  Seinsweisen  deines  Wesens  —  Intelligenz, 
Geist  und  Körper  —  sind  wesentlich  für  deine  Selbster- 
füllung. Die  Vervollkommnung  eines  dieser  drei  erfordert 
eine  untrennbare  Einheit  mit  den  anderen.  Gott  selbst 
ist  Gott,  weil  er  die  dreiteilige  Vollkommenheit  besitzt. 

Gilbert  Ryles  Attacke  gegen  die  Vorstellung  eines  in- 
finitesimalen „Geistes  in  der  Maschine"  ist  durchaus  an- 
gebracht, wenn  auch  aus  Gründen,  die  er  nicht  versteht. 
Der  Geist  ist  nicht  ein„Geist",  sondern  eine  materielle 
Wesenheit.  Der  Körper  ist  nicht  eine  Maschine,  sondern 
ein  organisches  zweckvolles  Wesen.  Die  Wechselwir- 
kung dieser  Selbstelemente  gestaltet  sich  weit  weniger 
problematisch,  wenn  (und  das  ist  der  Fall)  sie  in  ihrer 
Natur  einander  ähneln  und  nicht,  wie  Descartes  ange- 
nommen hat,  einander  diametral  gegenüberstehen. 

Hier  zeigen  sich  also  die  Verächtlichmachung  des  In- 
tellekts, die  mystische  Verleugnung  der  Wirklichkeit  der 
materiellen  Welt  sowie  die  religiöse  oder  ethische  Ka- 
steiung des  menschlichen  Körpers,  weil  er  etwas  in 
höchstem  Maße  Böses  ist,  in  ihrem  wahren  Licht:  als 
Extreme   und  Wahnvorstellungen. 

4.    Das  Problem  der  menschlichen  Freiheit 

Was  sind  meine  Eigenschaften  und  Fähigkeiten?  Bin 
ich  ein  Opfer  des  Umstandes,  daß  ich  in  schlechten  Ver- 
hältnissen geboren  oder  schlecht  erzogen  worden  bin? 

Deine  autobiographische  Linie  läßt  sich  zurückver- 
folgen   über    die    Familie    der    Gottheit    bis    zu    der    ur- 


sprünglichen, individuellen  Einheit,  die  wir  als  „Intelli- 
genz" bezeichnen.  In  ihr  befindet  sich,  en  miniature,  die 
Eichel  deiner  potentiellen  Eiche,  das  noch  nicht  heraus- 
gehauene Bildnis  einer  verherrlichten  Persönlichkeit. 

Freiheit  ist  nicht  erschaffen  worden.  Du  bist  (und 
wirst  es  immer  sein)  in  jedem  Entwicklungsstadium  un- 
abhängig, in  das  dich  deine  freiwilligen  Entscheidungen 
und  göttlichen  Kräfte  geführt  haben.  Den  ganzen  Weg 
entlang  gibt  es  Beschränkungen  in  bezug  auf  das,  was 
du  sein  kannst  und  tun  kannst.  Aber  du  bist  keine  Billard- 
kugel. Keine  Macht  im  ganzen  Universum  kann  deine 
völlige  Zustimmung  oder  Ablehnung  erzwingen. 

Diese  These  über  die  Fähigkeiten  reißt  die  absolute 
Mauer  nieder,  die  die  westlichen  Theologen  zwischen  der 
Gottheit  und  dem  Menschen  errichtet  haben.  Sie  ver- 
größert vielmehr  unsere  Ehrfurcht  vor  den  allerhöchsten 
Motiven  Gottes,  des  Vaters,  und  Jesu  Christi,  die  nicht 
„Dinge"  verherrlichen,  die  gänzlich  ihrer  Hand  entstam- 
men, sondern  Personen,  die  zu  ihrer  ewigdauernden  Um- 
gebung gezählt  haben.  Bergsons  Metapher,  wonach  das 
„Universum  eine  Maschine  zur  Herstellung  von  Göttern" 
ist,  wird  dadurch  zu  einer  atemberaubenden  Tatsache. 

Die  These  von  der  Freiheit  schneidet  die  Kausaldog- 
men der  Behavioristen,  Mechanisten,  Fatalisten  und  Prä- 
destinationisten  an  der  Wurzel  ab.  John  Wisdom  hat 
vor  kurzem  argumentiert,  daß  die  Annahme  einer  Ent- 
scheidungsfreiheit nur  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  man 
gleichzeitig  an  die  Präexistenz  glaubt.  Die  Identifizierung 
der  Freiheit  mit  der  uranfängüchen  Intelligenz  tut  genau 
das. 

5.     Das  Problem  des  Bösen,  des  Leidens 

Wie  können  wir  die  Ungleichheiten  erklären?  Und 
wie  kann  Gott  so  gut  und  mächtig  sein  und  dennoch 
menschliches    Leiden   zulassen? 

Gott  ist  weder  für  die  dem  unerschaffenen  Element 
innewohnenden  Grenzen  noch  für  die  ewigen  und  un- 
verletzlichen Grundsätze,  innerhalb  deren  der  Evan- 
geliumsplan errichtet  ist,  verantwortlich.  Durch  deren 
Anwendung,  und  nicht  durch  einen  kosmischen  Zufall,  ist 
Er  zu  dem  geworden,  was  Er  ist.  Gleichermaßen  ist  Er 
uns  allen  behilflich,  unsere  Erfüllung  zu  finden. 

Es  ist  demnach  kein  „Ratschluß",  daß  Beanspruchung 
und  Leid  Begleiterscheinungen  von  Wachstum  und  Auf- 
klärung sind.  Das  Universium  und  die  Eigenwesen  darin 
funktionieren  einfach  auf  diese  Weise.  Es  genügt  zu 
wissen,  daß  Gott  Vater  und  Sein  Sohn  Jesus  Christus, 
obwohl  sie  nicht  die  Urheber  der  Tragödie  sind,  dennoch 
die  Macht  haben,  uns  so  zu  befähigen,  daß  wir  darüber 
steigen  können  —  in  die  ewige  Freude. 

Was  die  gegenwärtigen  übelstände  betrifft,  so  haben 
wir  sie  vorhergesehen  und  erwartet.  Dennoch  haben  wir, 
und  zwar  mit  Erkenntnis,  gerade  diese  Bedingungen  und 
Risiken  gewählt.  Kurz  gesagt:  wir  sind  nicht,  wie  die  fran- 
zösischen Nihilisten  behaupten,  in  die  Welt  „geworfen" 
worden.  Jeder  Sterbliche  „hat  darum  gebeten,  geboren 
zu  werden"  —  wenn  dies  auch  der  Volksmeinung  wider- 
spricht. (Wer  sagt,  er  befinde  sich  in  der  zweiten  Kind- 
heit, spricht  unwissentlich  die  Wahrheit!)  Wir  hätten  den 
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Zustand  der  Sterblichkeit  vermeiden  können.  Viele  Mil- 
lionen haben  dies  getan  und  dadurch  ihre  Möglichkeiten 
auf  drastische  Weise  beschnitten. 

Diese  Einstellung  verwirft  das  klassische  Dilemma  von 
Natur  und  Bedeutung  der  Erschaffung  der  Seele.  Diese 
beruht  nicht,  um  Edwards  zu  zitieren,  auf  „dem  uner- 
gründlichen Willen  Gottes".  Sie  entbindet  Gott  von  „des 
Menschen  Unmenschlichkeit  gegenüber  dem  Menschen". 
Sie  geht  parallel  mit  Brightmans  Auffassung  vom  „Ge- 
gebenen", womit  Gott  kämpft,  um  die  schließliche  Glück- 
seligkeit all  Seiner  Geschöpfe  willentlich  herbeizuführen. 
Sie  wiederlegt  die  Ansichten  eines  Bradley  oder  eines 
Buddha,  daß  das  Böse  illusorisch  sei.  Sie  bricht  aus 
dem  Dreieckargument  aus,  daß  Gott  nicht  gleichzeitig 
all-gut  und  allmächtig  sein  kann,  indem  sie  zeigt,  daß 
Gott  selbst   innerhalb   ewiger  Realitäten  wirkt. 

6.  Das  Problem  der  Selbstbewußtheit 

Deine  maximale  Entfaltung  hängt  zum  Teil  davon  ab, 
daß  du  deine  unbegrenzte  Vergangenheit  noch  nicht 
kennst,  sie  hängt  aber  auch  davon  ab,  daß  du  erkennst, 
was  während  des  sterblichen  Zustands  in  dir  verborgen 
liegt. 

Ein  derartiger  Lernprozeß  ist  mehr  ein  Erinnern  als 
ein  Nachforschen.  Er  ist  das  Gegenteil  der  Amnesie 
(Gedächtnisverlust).  Es  ist  weniger  ein  Entdecken  als 
ein  Wiedererlangen.  (Und  jeder  Religionslehrer  sollte 
hier  in  diesem  Gebiet  seine  Rolle  so  auffassen,  wie  der 
Meisterlehrer  und  Sokrates  es  getan  haben:  als  ein  Ge- 
burtshelfer der  Ideen,  nicht  als  ihr  Verpflanzer.) 

Man  beginnt  die  Sterblichkeit  mit  einem  zugezogenen 
Vorhang,  aber  langsam  wird  man  dazu  bewegt,  daß  man 
den  Vorhang  in  sich  selbst  durchdringt.  Man  wird  mit 
der  Zeit  dazu  geführt,  daß  man  „das  Allerheiligste"  im 
Tempel  des  eigenen  Ichs  sucht. 

Das  Heraufdämmern  des  Lichtes  hat  drei  Haupt- 
quellen: 

Erstens  gibt  es  die  inspirierte  Introspektion  (Selbst- 
beobachtung). Auf  unserem  Weg  durch  das  Leben  fügen 
sich  halbdefinierte  Erinnerungen  und  schwache,  aber 
manchmal  lebhafte  Umrisse  zusammen  und  bringen  uns 
einen  vertrauten  Ton  oder  Klang  in  Erfahrung. 

Zeitweise  fühlt  man  sich  heimisch  in  einem  Univer- 
sum, das  bei  all  seiner  Absurdität  und  Bitterkeit  dennoch 
Bedeutung  hat.  Wordsworth  nennt  das  eine  „Gegenwart, 
die  mich  in  der  Freude  gehobener  Gedanken  stört. 
Ein  erhabenes  Gefühl  von  etwas,  das  weit  tiefer  durch- 
dringt." 

Man  erkennt,  wie  Fromm  und  Rogers  und  andere  es 
beschreiben,  „was  man  authentisch  ist."  Manchmal  fühlt 
einer  sich,  wie  William  James,  als  „das  wirkliche  Ich",  als 
sehr  lebendig.  Er  spürt,  daß  er  sich  auf  einem  voraus- 
gesehenen oder  vorbereiteten  Pfad  befindet,  auf  einem 
zum  Teil  vorgefertigten  Pfad.  Rufus  Jones  nennt  das  die 
„leuchtende  Spur". 

Man  hat  heilige  Momente  in  bezug  auf  Personen, 
Orte  und  Situationen,  die  den  ganz  leichten  Stempel 
einer  vorherigen  Bewußtheit  tragen,  wie  flüchtig  und 
schwer  erfaßbar  sie  auch  sein   mag.   Rudolph   Otto  be- 


zeichnet das  (auf  lateinisch)  als  das  „a-priori-Leuchten". 
Man  hört  Wahrheiten,  „verborgen  schon  seit  Grund- 
legung der  Welt",  und  wendet  sich  ihnen  mit  überwälti- 
gender Dankbarkeit  zu.  Jesus  Christus,  der  uns  ver- 
heißen hat,  er  würde  uns  alles  ins  Gedächtnis  rufen, 
hat  all  das  und  noch  mehr  definiert,  als  er  gesagt  hat: 

„Meine  Schafe  kennen  meine  Stimme." 

Zweitens  stehen  neben  diesen  innerlichen  Hinweisen, 

die  vor  allem  von  Dichtern  und  Philosophen  gewürdigt 

werden,  die  Offenbarungen  der  Propheten.  Wie  ein  Arzt 

zu  einem  Patienten,  der  sein  Gedächtnis  „verloren"  hat, 

sagen  sie: 

„Du  warst  bei  der  ersten  Organisation  im  Himmel 
dabei.  Du  hast  gesehen,  wie  der  Erlöser  erwählt  und 
berufen,  wie  der  Plan  des  Lebens  vorgelegt  worden  ist, 
und  hast  deine  Zustimmung  gegeben.  Du  hast  an  der 
großen  Ratsversammlung  teilgenommen,  als  spezifische 
irdische  Sendungen  zugewiesen  worden  sind,  und  bist 
zu  dieser  Berufung  ordiniert  worden."  Du  bist  bei  der 
Schöpfung  der  Erde  dabeigewesen  und  hast  deinen  Platz 
in  der  Organisation  der  menschlichen  Familie  eingenom- 
men. Mit  Erleuchtung  aufgenommen,  können  sich  diese 
Feststellungen  von  kalten  Anschauungen  oder  Gedan- 
ken zu  warmer  Wirklichkeit  wandeln. 

Drittens  aber  gibt  es  die  konkreten  und  individuel- 
len Aussprüche  des  Patriarchen,  der  berufen  ist,  zwischen 
Himmel  und  Erde  zu  stehen.  Seine  Inspiration  reicht  vom 
himmlischen  Herd  bis  zum  irdischen  Erbteil,  und  von  den 
wesentlichen  Verheißungen  der  Mission  bis  zum  Morgen 
der  göttlichen  Wiedervereinigung  —  und  darüber  hinaus. 
Kein  „Woher  komme  ich?"  und  kein  „Wer  bin  ich?"  er- 
halten eine  solch  umformende  Antwort  wie  dieses  Blatt 
aus  dem  ewigen  Tagebuch. 

Nun,  keiner  dieser  „Pfade"  ist  wissenschaftlich  zu 
bearbeiten.  Selbst  wenn,  wie  Jung  annimmt,  der  Großteil 
physischer  Krankheit  in  religiöser  Fehleinstellung  wur- 
zelt, selbst  wenn  letztere  durch  kurze  Einblicke  in  das 
„kollektiv  Unbewußte"  teilweise  aufgelöst  werden  kann, 
so  lassen  sich  diese  Einblicke  dennoch  nicht  im  Labora- 
torium hervorrufen.  Spuren  unseres  Ichs  zeigen  sich  in 
Tintenkleckstests,  in  freier  Assoziation,  in  Träumen,  in 
der  Parapsychoiogie.  Aber  immer  gibt  es  noch  etwas 
anderes,  das  des  Besuches  des  Perfekten  Psychiaters 
harrt. 

Es  ist  schon  genug  gesagt  worden,  um  zu  unter- 
streichen, daß  die  Bewußtheit  der  Präexistenz  nicht  nur 
eben  einen  Unterschied  ausmacht,  sondern  daß  es  ein 
ungeheurer  Unterschied  ist. 

Denn  es  folgt  aus  dem  gesamten  Dargelegten,  daß 
keine  Persönlichkeitsphilosophie  oder  -psychologie,  kein 
Versuch,  über  das  Wesen  des  Mentalen,  des  Spirituel- 
len oder  des  Physischen  genau  und  richtig  zu  sprechen, 
keine  Lösung  von  Fragen  über  die  Bedeutung  des 
Lebens,  also  alles  in  allem  keinerlei  Stellungnahme  zu 
Fragen  des  Ursprungs  und  des  schließlichen  Geschicks 
des  Menschen  (und  letzten  Endes  laufen  alle  Fragen 
darauf  hinaus)  zulänglich  sein  kann,  ohne  daß  diese 
sechs  Antworten  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Der  moderne   Mensch   hat  das   Selbst  durchdrungen 
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und  vieles  gefunden,  was  schockierend  und  unsagbar 
dunkel  ist.  Durch  einen  Freud,  einen  Niebuhr,  einen 
Heidegger  ist  die  Viper  im  Menschen  verkündet  worden. 
Aber  trotz  all  der  vorgeblichen  Tiefe  ist  das  noch  zu 
seicht. 

Denn  noch  tiefer  darinnen,  und  nicht  nur  eben  unter- 
halb all  dessen  im  Menschen,  was  der  Heilung  und 
Erlösung  bedarf,  liegen  die  Rudimente  und  Überreste 
der  Herrlichkeit.  Wenn  man  diese  Schicht  abdeckt,  stößt 
man    nicht   nur   auf  eines,    sondern   auf   zwei,    nicht   nur 


auf  seine  Tiefen,   sondern  auch  auf  seine  Höhen,   nicht 
nur  auf  sich  selbst,  sondern  auf  Gott. 

Und  das  ist  eine  bedeutungsvolle  Silbe  in  einem 
der  tiefgründigsten  Aussprüche  aller  Zeiten  über  den 
Menschen.  Joseph  Smith  hat  ihn  getan: 

Wenn  die  Menschen  das  Wesen  Gottes  nicht  begreifen, 
dann  begreifen  sie  auch  sich  selbst  nicht. 

(Joseph  Smith,  7.  4.  1844) 

Was  ist  aber  dann  mit  dem  Menschen,  der  sich  selbst 
wirklich  begreift?  q 


Wissenschaft  und  Religion 

Unter  Mitgliedern  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  hat  die  Ansicht  zugenommen,  daß  Wissen- 
schaftler im  allgemeinen  keinen  Glauben  an  Gott  haben.  Es  ist  wahr,  daß  viele  Wissenschaftler  agnostisch  sind,  aber 
ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß  unter  den  Wissenschaftlern  ein  höherer  Prozentsatz  an  Gott  glaubt  als  sonst  unter 
der  Bevölkerung.  Ich  könnte  eine  ganze  Seite  Wissenschaftler  mit  Weltruf  aufführen,  die  ihren  Glauben  an  Gott  zum 
Ausdruck  gebracht  haben,  aber  ich  muß  mich  hier  damit  begnügen,  nur  von  zweien  kurz  zu  zitieren.  Der  eine  hat  einen 
Nobelpreis  gewonnen  und  ist  ein  Collegepräsident,  Arthur  Compton.  „Wissenschaft  und  Religion  reichen  sich  die  Hand 
im  Kampf  gegen  Unwissenheit,  Aberglauben,  Krankheit,  Armut  und  Minderbemitteltheit."  —  Der  andere  ist  ein  berühm- 
ter Elektroingenieur,  Dr.  Vannevar  Bush,  Leiter  des  Büros  für  Forschung  und  Entwicklung  für  das  ganze  Land  während 
des  letzten  Krieges.  „Diejenigen,  die  behaupten,  daß  sich  die  Menschheit  nur  in  einem  vergeblichen  Tanz  befindet,  einem 
bedeutungslosen  Flattern  über  die  grausame  Oberfläche  der  Erde,  ehe  ein  unerbittlicher  Vorhang  fällt,  daß  am  Leben  nicht 
mehr  ist  als  der  Kampf  um  eine  rissige  Existenz,  tun  dies  nicht  aufgrund  wissenschaftlicher  Lehren.  Sie  tun  dies,  weil  sie 
folgern,  daß  die  begrenzten  Beobachtungen  unserer  schwachen  Sinne  und  ihrer  geringen  Hilfsmittel  alles  umfassen,  was 
die  Wirklichkeit  ausmacht." 

Dr.  Harvey  Fletcher 


Die  Welt  am 

richtigen 

Ende  packen. 


Koffer  packen.  Und  wählen: 
Sonnenferien  auf  einer  verträumten  Insel. 
Leben  in  einer  prickelnden  Stadt. 
Abenteuer  in  einem  lockenden  Kontinent. 

Ein  Telefongespräch  mit  Ihrem  Pan  Am 
akkreditierten  IATA-Flugreisebüro. 

Und  dann  schwingen  Sie  sich 
in  die  Wolken.  Mit  der  erfahrensten 
Fluggesellschaft  der  Welt. 

Pan  Am  macht  den  großen  Flug. 
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Die  Arbeit  in  den  Missionen 


Die  Norddeutsche  Mission  hat    meh- 
rere   Programme    in   Verwendung,    um   den 
Missionaren  möglich  zu  machen,  den  Kon- 
takt von   Mensch   zu   Mensch   herzustellen, 
der    einer    Bekehrungsarbeit    vorausgehen 
muß.  Am  meisten  wird  noch  immer  die  Tür- 
zu-Tür-Missionierung     angewendet,     wobei 
das    Gebiet    dreimal    durchgearbeitet   wird. 
Daneben   erfreuen   sich   Meinungsumfragen 
einer  großen   Beliebtheit,   denn  es  werden 
dem    Befragten    fünf  Reihen   von   je   zehn 
Fragen  vorgelegt,  die  ihn  zu  einem  Kern- 
problem  hinleiten,   das   er  in  seiner  eige- 
nen   Kirche   nicht  zufriedenstellend   beant- 
wortet bekommt. 

Das  „MuM"-Programm  bedient  sich  des 
erfolgreichsten  Werkzeugs,  das  die  Mis- 
sionare kennen:  Mitglieder  und  Missionare 


arbeiten  Hand  in  Hand,  um  mit  Hilfe  der 
vorbereiteten  „Diskussionen"  Hausver- 
sammlungen herbeizuführen.  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Methode  sind  sehr  befriedi- 
gend und  regen  zu  vermehrter  Anstrengung 
auf  diesem  Gebiet  an. 

Aus  der  Erkenntnis  heraus,  daß  das 
Buch  Mormon  eine  unersetzliche  Rolle  bei 
der  geistigen  Bekehrung  spielt,  ist  eine 
Methode  entwickelt  worden,  den  Unter- 
suchern dieses  Buch  in  die  Hand  zu  geben. 
Ein  aus  Schautafeln  zusammengestelltes 
Buch  mit  interessanten  Darstellungen  aus 
dem  Buch  Mormon  hat  sich  als  sehr  nütz- 
lich erwiesen. 

Schaustellungen,  wo  ein  reichhaltiges 
Bildmaterial  das  gesprochene  Wort  unter- 
stützt, werden  im  Rahmen  zweier  Metho- 


den benutzt.  Die  erste  ist  der  „Tag  der 
offenen  Tür",  der  ja  in  der  ganzen  Kirche 
schon  seit  einiger  Zeit  gern  verwendet  wird, 
um  Nichtmitglieder  für  unsere  Gebäude 
—  und  mittelbar  für  unsere  Lehre  —  zu 
interessieren.  Dabei  wird  die  Ausstellung 
„Zeichen  der  wahren  Kirche"  gezeigt,  und 
drei  Filme,  nämlich  „Des  Menschen  Suche 
nach  Glück",  „Des  Himmels  Fenster"  und 
„Des  Menschen  Suche  nach  Wahrheit", 
stehen  zur  Verfügung.  Die  zweite  Möglich- 
keit zu  Schaustellungen  bietet  sich  den 
Missionaren  in  selbstorganisierten  Straßen- 
versammlungen in  ihrem  Arbeitsgebiet. 

Diese  verschiedenen  Methoden  in  der 
Bekehrungsarbeit  zeigen  einen  zunehmen- 
den Erfolg  in  der  Norddeutschen  Mission. 
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Aus  der  Zentraldeutschen  Mission 

stammen  die  nebenstehenden  Bilder.  Sie 
zeigen  interessante  Ausschnitte  aus  der 
Bekehrungsarbeit  der  Missionare.  Ein  gro- 
ßes Sonderprogramm  „Freude  68"  war  be- 
sonders bemerkenswert. 

In  der  Stadt  Iserlohn  wollten  die  Mis- 
sionare der  Bevölkerung  klarmachen,  daß 
Mormone  zu  sein  gleichbedeutend  ist  mit 
Glücklichsein.  So  begannen  sie  eine  ganze 
Reihe  von  Veranstaltungen,  die  alle  zum 
Ziel  hatten,  unsere  Religion  und  unsere 
Lebensweise  zu  erklären.  Zuerst  einmal 
wurden  überall  Plakate  angebracht,  die  die 
nötige  Auskunft  gaben.  Der  erste  Pro- 
grammpunkt war  das  Auftreten  des  BYU-A- 
cappella-Chors  am  1.  Juli  im  Saalbau  in 
Essen.  In  den  nächsten  vier  Tagen  veran- 
stalteten die  Missionare  eine  großangelegte 
Meinungsumfrage  unter  der  Bevölkerung 
über  „Was  ist  Glück?".  Die  Umfrage  wurde 
nicht  nur  in  Iserlohn  gehalten,  sondern  auch 
in  Salt  Lake  City,  um  den  dortigen  Mor- 
monen Antworten  auf  die  gleiche  Frage  zu 
entlocken. 

Die  folgenden  Tage  brachten  Vorträge 
und  musikalische  Veranstaltungen,  und  am 
20.  Juli  gab  es  einen  „Tag  der  guten  Taten". 
Die  Bürger  der  Stadt  wurden  verständigt, 
daß  eine  Gruppe  junger  Amerikaner  kom- 
men und  einen  Tag  lang  alle  Arten  von 
Hilfeleistungen  vollbringen  würden.  Als 
Auftakt  marschierten  sechzig  Missionare 
mit  einer  Musikkapelle  durch  den  Ort.  Dann 
ging  es  los:  Koffertragen,  Gartenarbeiten, 
Kranke  im  Rollstuhl  fahren  und  viele  an- 
dere Taten  der  Hilfsbereitschaft  und  des 
guten  Willens. 

Ein  weiterer  Höhepunkt  war  ein  „Hoo- 
tenanny",  ein  Volksliederfest,  das  zahlreiche 
Besucher  anlockte  und  von  den  Missiona- 
ren mit  viel  Begeisterung  und  Sachkenntnis 
gestaltet  wurde. 

Das  Programm  selbst  endete  am  31 .  Juli, 
aber  es  hat  eigentlich  kein  Ende  gegeben. 
Das  Werk  geht  weiter,  und  es  geht  auf- 
wärts. Wenn  die  Menschen  jetzt  das  Wort 
Mormonen  hören,  denken  sie  an  etwas 
Positives,  etwas  Lobenswertes.  Die  Be- 
wohner der  Stadt  Iserlohn  kennen  jetzt  die 
Missionare  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  und  ihre  Bot- 
schaft vom  ewigen  Glück. 
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Die  Süddeutsche  Mission  trat  erst- 
mals zu  Anfang  Mai  mit  einer  großen  Foto- 
ausstellung an  die  Öffentlichkeit.  Es  han- 
delte sich  dabei  wahrscheinlich  um  eine 
der  umfangreichsten  Public-Relations-Ak- 
tionen  der  Kirche  in  Europa.  (Wir  haben 
im  STERN  schon  darüber  berichtet.) 

Die  Ausstellung  heißt  „Die  drei  Dimen- 
sionen des  Lebens".  Sie  besteht  aus  80 
Großfotos,  die  zusammen  eine  Fläche  von 
30  Quadratmeter  bedecken  würden.  Das 
größte  Bild  ist  1x1,5  m  groß.  Es  sind 
Schwarz-weiß-Bilder,  die  einen  sehr  reali- 
stischen Eindruck  von  der  Kirche  und  der 
Lebensweise  ihrer  Mitglieder  geben.  Pla- 
nung und  Durchführung  der  Ausstellung 
lagen  in  den  Händen  der  Missionare  John 
W.  Welch  und  Dennis  J.  Taylor. 


Die  drei  Dimensionen  des  Raumes  wer- 
den mit  den  drei  Seiten  des  Lebens  ver- 
glichen: In  eindrucksvollen  Darstellungen 
werden  Länge,  Breite  und  Höhe  gezeigt. 
Gott  hat  dem  menschlichen  Leben  auch  drei 
Dimensionen  gegeben.  Er  hat  uns  geboten, 
unsern  Nächsten  zu  lieben  wie  uns  selbst, 
und  Gott  zu  lieben  von  ganzem  Herzen. 
Die  Kirche  hilft  uns,  diese  dreifache  Ver- 
antwortung zu  tragen  und  zu  erfüllen.  Das 
Verhältnis  zum  Mitmenschen  wird  in  den 
vielen  Programmen  der  Kirche  hervorge- 
hoben: Sport,  Laienspiel,  Musik,  Tanz,  in 
den  vielen  Gesprächen  und  Kontakten 
innerhalb  der  Hilfsorganisationen,  durch  die 
vielseitigen  Hilfsmaßnahmen. 

Die  persönliche  Entwicklung  wird  durch 
die    Sonntagsschule    richtungweisend    be- 


einflußt, durch  die  Förderung  aller  Ver- 
standes- und  Geistestätigkeit,  durch  die 
„Weisheit  aus  den  besten  Büchern". 

Die  Dimension  nach  oben,  zu  Gott,  wird 
durch  die  Religion  im  eigentlichen  Sinn 
dargestellt.  Sie  tritt  bei  uns  überall,  in  allen 
Phasen  des  Lebens,  in  Erscheinung.  Alle 
drei  Dimensionen  sind  notwendig;  fehlt 
nur  eine,  so  ist  die  ganze  Perspektive  ver- 
zerrt und  falsch. 

überall,  wo  die  Ausstellung  gezeigt 
wurde,  fand  sie  großes  Interesse;  sie  er- 
wies sich  als  wertvolles  Instrument  in  der 
Missionarsarbeit  der  Süddeutschen  Mis- 
sion. 


in  der  Westdeutschen  Mission  ver- 
anstalten die  Missionare  zahlreiche  Film- 
abende, um  die  Menschen  für  die  Kirche  zu 
interessieren.  Die  beiden  Filme  „Des  Men- 
schen Suche  nach  Glück"  u.  „Auf  der  Suche 
nach  Wahrheit"  zeigen  in  kurzer,  beson- 
ders eindringlicher  Form  eine  befriedigende 
Antwort  auf  die  Fragen  nach  dem  Woher 
und  Wohin  der  Seele,  nach  dem  Zweck 
des  Lebens  und  ob  es  zwischen  Religion 
und  Wissenschaft  einen  Widerspruch  geben 
muß. 

Die  Filme  werden  in  den  Gemeinde- 
häusern unserer  Kirche  gezeigt,  und  die 
Mitglieder  erhalten  auf  diese  Weise  eine 
gute  Gelegenheit,  Freunde  einzuladen  und 
dem  Evangelium   nahezubringen. 


In  den  vergangenen  Monaten  haben 
Missionare  in  der  Westdeutschen  Mission 
nicht  weniger  als  1500  Exemplare  des 
Buches  Mormon  in  Hotels  ausgelegt.  Nach 
Übereinkunft  mit  dem  Hotelbesitzer  werden 
die  Bücher  in  die  einzelnen  Zimmer  gelegt, 
wobei  dem  Hotel  daraus  keine  Kosten  er- 
wachsen. In  jedem  Buch  findet  sich  die 
Adresse  der  Kirche,  und  eine  beigelegte 
Karte  erklärt,  wie  man  ein  kostenloses 
Exemplar  des  Buches  Mormon  bekommen 
kann.  Die  Hotelmanager  nahmen  diese 
Aktion  sehr  günstig  auf;  beinahe  in  allen 
Städten  im  Bereich  der  Westdeutschen 
Mission  sind  die  Hotels  nun  mit  dem  Buch 
Mormon  versorgt,  und  wir  warten  voll 
Spannung  auf  die  Ergebnisse. 
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In  der  Schweizerischen  Mission  war  eines  der  bedeutendsten  Ereignisse  in  der 
Öffentlichkeitsarbeit  der  Abend  mit  der  Volkstanzgruppe  der  Brigham-Young-Universi- 
tät  in  Zürich  und  in  Zollikofen. 

Das  neue  Pfahlgebäude  in  Zürich  war  überfüllt  —  Persönlichkeiten  aus  der 
Schweiz,  aus  Deutschland  und  Amerika  waren  ebenso  anwesend  wie  die  Presse 
und  das  Fernsehen.  Das  Programm  dauerte  zwei  Stunden;  es  zeigte  die  „Geschichte 
Amerikas  in  Tanzbildern".  Am  Abend  darauf  wurde  eine  Dreiminutensendung  über 
diese  Veranstaltung  im  Schweizerischen  Fernsehen  gezeigt;  die  Folge  davon  war, 
daß  der  Besuch  des  nächsten  Tanzabends  in  Zollikofen  ebenfalls  sehr  gut  war.  Es 
ist  den  Volkstänzern  sehr  zu  danken,  daß  sie  sich  als  so  hervorragende  Botschafter 
ihres  Landes,  ihrer  Universität,  vor  allem  aber  der  Kirche  erwiesen  haben. 


Nach  jahrelangen  Bemühungen  ist  es  endlich  gelungen,  die  behördliche  Bewilli- 
gung für  Straßenversammlungen  in  Schweizer  Städten  zu  bekommen,  und  das 
Ergebnis    ist    sehr    ermutigend. 

Auf  den  Straßen  und  Plätzen  und  in  Vorgärten  setzen  die  Missionare  eine  Staffelei 
auf,  zeigen  Anschauungsmaterial  über  die  Kirche  und  erklären  den  Interessierten 
die  Botschaft  des  Evangeliums.  Diese  Missionierungsmethode  ist  hier  in  der  Schweiz 
ganz  neu,  und  wir  freuen  uns  schon  auf  den  zukünftigen  Erfolg. 
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Zur  Freude  der  Besucher  in  den 
rühmten  Parks  der  Wienerstadt  erschien 
regelmäßig  ein  ganz  ausgezeichneter  Chor 
von  Missionaren  der  österreichischen  Mis- 
sion. Unter  der  Leitung  von  Paul  Schurtz 
sang  der  12stimmige  Chor  Kirchenlieder  — 
„Herr,  bleib  bei  mir",  „Hoch  auf  des  Berges 
Höhn"  u.  a.  —  und,  als  besondere  Kon- 
zession an  den  Publikumsgeschmack,  auch 
ein  paar  Negro  Spirituals. 

Wenn  sich  genügend  Zuhörer  rund  um 
den  Chor  angesammelt  hatten,  etwa  60  bis 
100,  gab  ein  Missionar  eine  interessante 
Erklärung  zum  Buch  Mormon,  wobei  der 
Chor  leise  weitersummte.  Nach  5  bis  7  Mi- 
nuten wurden  die  Zuhörer  um  Antwort  auf 
eine  kurze  Meinungsumfrage  gebeten,  wo- 
durch man  die  wirklich  Interessierten  her- 
ausfinden konnte. 

Tage  der  guten  Taten  und  Tage  der 
offenen  Tür  wurden  ebenfalls  als  Missionie- 
rungshilfen  verwendet.  Aber  ein  besonde- 
res Werkzeug  ist  der  Informationsbus  mit 
dem  Schild  „Auskunft  über  die  Mormonen". 
Es  ist  dies  eine  fahrbare  Leihbücherei;  die 
ausgeliehenen  Bücher  werden  einige  Wo- 
chen später  von  Missionaren  wieder  ab- 
geholt. 


Hl 
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MURRAY  T.   PRINGLE 
lustrationen  von  Charles  Quilter 


Das 


Geheimnis  des  Schraelterlin 
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Danny  Collins  hielt  sich  für  den 
glücklichsten  Jungen  zwischen  13  und 
14  Jahren  in  ganz  Brixton.  Dafür 
hatte  er  zwei  sehr  gute  Gründe. 

Erstens  war  es  Sommer,  und  die 
Schulferien  hatten  begonnen.  Und 
zweitens  hatte  er  eine  Arbeit.  Nicht 
eine  gewöhnliche  Arbeit,  sondern 
eine,  die  er  sich  immer  gewünscht 
hatte:  Er  durfte  in  einem  Museum 
arbeiten! 

Danny  wollte  einmal  Naturforscher 
werden.  Daher  wollte  er  so  viel  wie 
möglich  lernen  und  einige  praktische 
Erfahrungen  sammeln.  Seine  Eltern 
waren  beide  damit  einverstanden. 

Dannys  Arbeit  bestand  darin, 
Schmetterlingssammlungen,  die  dem 
Museum  gespendet  worden  waren, 
auszupacken  und  fürs  Präparieren  zu 
sortieren. 

Als  Mr.  Carstairs  Danny  einstellte, 
sagte  er:  „Also,  diese  Arbeit  erfor- 
dert viel  Zeit  und  Geduld.  Vielleicht 
wird  es  dir  nach  ein  paar  Tagen  lang- 
weilig, und  du  möchtest  lieber  mit 
deinen  Freunden  draußen  sein  und 
etwas    anderes    tun.    Dann    möchtest 


du  mit  der  Arbeit  schnell  fertig  wer- 
den, und  das  können  wir  uns  in 
einem  Museum  nicht  erlauben.  Willst 
Du  die  Arbeit  also  wirklich,  Danny?" 

„Ja,  auf  jeden  Fall!"  erwiderte 
Danny  mit  Nachdruck.  „Und  ich  will 
auch  sehr  vorsichtig  sein!  Ich  habe 
immer  den  Wunsch  gehabt,  in  einem 
Museum  oder  einem  Zoo  zu  arbeiten. 
In  der  Schule  habe  ich  auch  schon 
Schmetterlinge  präpariert." 

„Ich  weiß",  entgegnete  Mr.  Car- 
stairs mit  einem  Lächeln.  „Ich  habe 
bei  deiner  Schule  nachgefragt,  als  ich 
deinen  Brief  bekam.  Deine  Lehrer 
haben  dich  sehr  empfohlen;  deshalb 
habe  ich  dich  auch  eingestellt.  Nor- 
malerweise nehmen  wir  nämlich  nie- 
mand unter  16  Jahren.  Ich  bin  sicher, 
daß  du  vorsichtig  bist  und  eine  gute 
Arbeit  leisten  wirst.  Sollte  es  dir  aber 
doch  langweilig  werden,  dann  höre 
bitte  einfach  auf  und  geh'  nach 
Hause  oder  zu  deinen  Freunden,  bis 
du  wieder  Lust  hast  zu  arbeiten.  Du 
hast  ja  den  ganzen  Sommer,  und  nie- 
mand wird  dich  überwachen,  nicht 
wahr?" 
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„Ja,  gut,  Mr.  Carstairs",  sagte  der 
Junge.  „Wann  kann  ich  anfangen?" 

„Hm,  sagen  wir  morgen  nachmittag 
um  2  Uhr." 

Diese  vierundzwanzig  Stunden 
vergingen  sehr  langsam,  aber 
schließlich  wurde  es  für  Danny  Zeit, 
die  neue  Arbeit  anzutreten.  Er  blickte 
auf  die  Uhr  in  einem  Schaufenster, 
als  er  die  Main  Street  entlanglief. 
Es  war  halb  zwei.  Da  er  nicht  zu 
spät  sein  wollte,  ging  er  etwas 
schneller,  als  er  von  der  Main  Street 
in  die  Maple  Avenue  einbog,  die  zum 
Evergreen  Park  führte,  wo  sich  das 
Museum   befand. 

„Hallo,  Danny",  rief  eine  Stimme. 
„Warte  doch!   Hallo,  Danny!" 

Er  drehte  sich  um  und  sah  einen 
Jungen  und  ein  Mädchen  auf  Fahr- 
rädern. Es  waren  Pat  Patterson  aus 
Dannys  Klasse  und  seine  Schwester 
Pam. 

„Ich  kann  nicht",  rief  Danny  über 
seine  Schulter  zurück.  „Ich  komme 
sonst  zu  spät  zur  Arbeit." 

Die  beiden  anderen  hatten  ihre 
Fahrräder  geschoben,  aber  jetzt  stie- 
gen sie  auf,  um  Danny  einzuholen, 
der  schon  fast  rannte. 

„Arbeit?"  fragte  Pat,  als  er  mit 
seinem  Fahrrad  herangekommen  war. 
„Hast  du  wirklich  schon  eine  Arbeit 
gefunden?  —  Wo  denn?" 

„Im  Museum."  Dann  erzählte  er 
ihnen  von  der  Arbeit. 


„Mensch,  prima!"  rief  Pat.  „Kön- 
nen wir  mitkommen  und  zusehen,  wie 
du  sie  ausstopfst?" 

„Schmetterlinge  werden  doch 
nicht  ausgestopft",  schnaubte  Dan- 
ny empört.    „Die  werden   präpariert." 

„Ach  so,  na  schön",  grinste  Pat, 
der  nur  Spaß  gemacht  hatte.  „Kön- 
nen wir  mitkommen?  Vielleicht  kön- 
nen wir  dir  helfen." 

Danny  schüttelte  den  Kopf.  „Ich 
glaube,  ich  bringe  am  ersten  Tag  lie- 
ber niemand  mit.  Mr.  Carstairs  würde 
es  wahrscheinlich  nicht  gerne  sehen. 
Ich  kann  ihn  ja  fragen,  wenn  ich  eine 
Weile  da  gearbeitet  habe." 

Pam  Patterson  hatte  überhaupt 
nichts  gesagt.  Sie  redete  nicht  viel, 
was  für  ein  Mädchen  ungewöhnlich 
war,  dachte  Danny.  Aber  wenn  sie 
etwas  zu  sagen  hatte,  war  es  mei- 
stens etwas  Vernünftiges,  obgleich 
sie  erst  elf  Jahre  alt  war.  Das  war 
auch  etwas  Ungewöhnliches.  Danny 
mochte  Pam  sehr  gerne. 

„Du  hast  es  gut",  brummte  Pat, 
als  ob  er  ärgerlich  wäre.  „Geh  doch 
und  stopf  deine  alten  Schmetterlin- 
ge alleine  aus!"  Dann  grinste  er, 
winkte  und  fuhr  davon. 

„Wiederseh'n,  Danny!"  rief  Pam 
und  machte  damit  das  erstemal  den 
Mund  auf.  „Bis  später." 

Jetzt  rannte  er,  und  zwei  Minuten 
später  stieg  er  die  Treppen  zum 
Haupteingang  hinauf. 
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Mr.  Carstairs  gab  einigen  Arbei- 
tern gerade  Anweisungen,  als  Danny 
eintrat.  „Ja,  das  ist  unser  neuester 
Angestellter",  begrüßte  ihn  der 
Direktor,  „und  pünktlich  ist  er  auch. 
Das  ist  ein  guter  Anfang,  Danny. 
Warte  bitte  einen  Augenblick  auf 
mich." 

Der  Direktor  gab  den  Arbeitern 
die  letzten  Anweisungen  und  wandte 
sich  dann  Danny  zu.  Sie  gingen  durch 
eine  Tür  mit  der  Aufschrift  „Nur  für 
Personal"  und  dann  einen  langen 
Gang  entlang.  Am  Ende  war  eine  ein- 
fache Tür.  Mr.  Carstairs  öffnete  sie 
und  ließ  Danny  eintreten.  „Das  ist 
dein  Arbeitsraum,  Danny",  sagte  der 
Direktor. 

„Dein  Arbeitsraum."  Die  Worte 
hatten  einen  sehr  wichtigen  Klang 
für  Danny;  sein  eigener  Arbeitsraum! 
Er  sah  sich  im  Raum  um.  Er  war 
ziemlich  klein,  und  die  einzigen  Mö- 
belstücke waren  ein  großer  Arbeits- 
tisch an  einer  Wand  und  ein  bequem 
aussehender  Bürostuhl  aus  Leder,  so 
einen,  auf  dem  man  sich  ganz  herum- 
drehen kann.  Ein  großes  Fenster  ging 
zum  Park  hinaus.  Danny  konnte  den 
kleinen  See  mit  Enten  darauf  sehen. 
An  drei  Wänden  des  kleinen  Zimmers 
waren  große  Pappkartons  hoch  auf- 
gestapelt. Auf  ihnen  stand  „Vorsicht, 
Zerbrechlich". 

„Sind  da  die  Schmetterlinge 
drin?"  fragte  Danny,  indem  er  auf 
die  Kartons  zeigte. 

Mr.  Carstairs  nickte.  „Ja.  Es  sind 
Sammlungen,  die  dem  Museum  ge- 
spendet worden  sind.  Ich  denke,  am 
besten  nimmst  du  sie  alphabetisch; 
wir  fangen  also  mit  der  Sammlung 
Albright  an.  Maxwell  Albright  hat 
Jahre  lang  Nachtfalter  und  Schmet- 
terlinge gesammelt.  Ich  glaube,  er  hat 


schon   als   Junge   angefangen,  jünger 
als  du,  Danny." 

„Als  er  vor  sechs  Monaten  starb, 
hat  er  die  Hälfte  seiner  Sammlung 
uns  gegeben;  die  andere  Hälfte  gab 
er  an  das  Museum  in  Crestview."  Der 
Direktor  zog  einen  der  Kartons  auf 
den  Arbeitstisch  und  öffnete  ihn. 
Darinnen  lagen  hunderte  von  kleinen 
Papierumschlägen.  Und  in  jedem  die- 
ser Umschläge  befand  sich  ein 
Schmetterling. 

„Ach!"  sagte  Danny,  und  starrte 
auf  die  Kartons.  „Das  müssen  ja  eine 
Million  sein!" 

Mr.  Carstairs  mußte  etwas  lachen. 
„Na,  nicht  ganz.  Zwischen  fünfzehn 
und  sechzehn  Tausend,  würde  ich 
schätzen.  Aber  auf  jeden  Fall  genug, 
um  dich  eine  Weile  zu  beschäftigen." 

„Was  wollen  Sie  denn  mit  so  vie- 
len Schmetterlingen  machen?"  wollte 
Danny  wissen. 

„Nun,  ein  Teil  wird  hier  im  Mu- 
seum ausgestellt,  andere  werden  an 
Schulen  für  den  Biologieunterricht 
und  andere  Zwecke  ausgeliehen",  er- 
klärte Mr.  Carstairs.  „Den  Rest  wer- 
den wir  zum  Tauschen  mit  anderen 
Museen  brauchen,  um  solche  Exem- 
plare zu  bekommen,  die  wir  noch 
nicht  haben." 

„So,  jetzt  muß  ich  aber  anfan- 
gen", sagte  Danny,  womit  er  seine 
Jacke  auszog  und  sie  über  die  Stuhl- 
lehne hängte. 

„Schön",  meinte  Mr.  Carstairs. 
„Jetzt  zeige  ich  dir  noch,  was  ich  ge- 
tan haben  möchte  und  wie  du  es  tun 
mußt." 

Nachdem  der  Direktor  gegangen 
war,  fing  Danny  mit  dem  Stapel  Um- 
schlägen an.  Unter  den  Insekten 
waren  alle  nur  erdenklichen  Arten, 
Formen,   Größen   und   Farben  vertre- 
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Wir 
füttern 

das  Her 


Verbindet   die    Punkte    miteinander, 
dann  findet  ihr  das  versteckte  Tier. 


PScüie  oeraitL 


Wir  machen  einen  Zoo  aus  Papierstreifen 


VON  ANGELE  SCHULIEN 

Nehmt  einen  Bogen  bunte,  dünne  Pappe  und  schneidet  davon  Streifen  von 
2,5x30  cm  oder  1,5x22,5  cm.  Für  den  Körper  brauchen  wir  einen  ganzen  Streifen, 
für  den  Kopf  oder  die  Beine  einen  halben.  Nehmt  einen  dünnen  Klebstoff,  aber 
laßt  ihn  nicht  klumpig  oder  fest  werden.  Dann  kleben  wir  die  Enden  des  Kreises 
zusammen  und  halten  einen  Augenblick  fest,  bis  es  trocken  ist.  Danach  werden 
die  kleineren  Kreise  für  Beine,  Kopf  und  Arme  angeklebt,  und  ihr  habt  ein 
Papierstreifentier. 

Für  Katze  und  Eichhörnchen  könnt  ihr  das  gleiche  Verfahren  anwenden.  Ihr 
braucht  dann  nur  Schwanz  und  Ohren  ändern.  O 


Eichhörnchen 
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Kaninchen 


Fisch 


Katze 


DER  ERSTE 
SCHULTAG 

Der  kleine  Lothar 
geht  zum  ersten 
Mal  zur  Schule. 
Willst  du  ihm  den 
Weg  zeigen,  da- 
mit er  sich  nicht 
in  den  Straßen  der 
Stadt  verläuft? 


fl 

infr^i» 

&di 

Fortsetzung  von  S.  91 
ten.  Er  erkannte  einige  der  häufiger 
vorkommenden  Arten,  von  denen  man 
manche  auch  in  der  Umgebung  von 
Brixton  sehen  konnte;  aber  viele  hat- 
te er  noch  nie  gesehen. 

Langsam  und  vorsichtig  zog  er 
einen  der  Schmetterlinge  aus  seinem 
Umschlag  und  feuchtete  ihn  sorgsam 
mit  einem  Spezialpinsel  an,  den  er 
in  ein  Glas  Wasser  tauchte,  wie  es 
Mr.  Carstairs  ihm  gezeigt  hatte.  Eini- 
ge Exemplare  waren  schon  so  lange 
gelagert,  daß  sie  vom  Alter  zerbrech- 
lich waren.  Er  feuchtete  einen  an  und 
entfaltete  dann  vorsichtig  die  Flügel. 
Damit  war  er  zum  Präparieren  fertig. 
Dann  legte  er  ihn  zum  Trocknen  in 
einen  Ablegekasten  und  nahm  sich 
den  nächsten  vor.  Es  war  eine  sehr 
feine  Arbeit,  bei  der  man  es  nicht 
eilig  haben  durfte. 

Danny  war  so  in  seine  Arbeit  ver- 
tieft, daß  die  Zeit  im  Nu  verflogen 
war.  Er  war  ganz  überrascht,  als  er 
auf  die  Uhr  an  der  Wand  sah.  Es 
war  viertel  nach  fünf. 

Er  sah  nach  dem  Ablegekasten 
mit  den  fertigen  Schmetterlingen  und 
zählte     sie.     Siebenundzwanzig.     Es 


schien  nicht  viel,  aber  es  war  eine 
sehr  komplizierte  Arbeit,  und  er  war 
sehr  vorsichtig  und  gründlich  gewe- 
sen. 

Er  fand  einen  Besen  und  eine 
Kehrschaufel  und  wollte  auffegen. 
Mr.  Carstairs  hatte  ihm  zwar  gesagt, 
eine  Reinemachefrau  würde  diese  Ar- 
beit übernehmen,  aber  Danny  hatte 
zu  Hause  gelernt,  immer  selber  da 
aufzuräumen,  wo  er  gearbeitet  hatte, 
anstatt  die  Arbeit  jemand  anderem  zu 
überlassen.  Das  Aufräumen  und  Sau- 
bermachen würde  ja  nur  eine  Viertel- 
stunde dauern,  meinte  er.  Dann  wür- 
de er  gerade  rechtzeitig  zum  Abend- 
essen nach  Hause  kommen. 

Auf  dem  Nachhauseweg  seufzte  er 
etwas.  Er  war  müde  aber  froh.  Die 
Arbeit  im  Museum  machte  ihm  Spaß. 
Er  wollte  den  ganzen  Sommer  dort 
arbeiten. 

Aber  Danny  ahnte  nicht,  daß  sei- 
ne Schmetterlinge,  eine  geheimnis- 
volle Gestalt  namens  „Morpho"  und 
ein  Dieb,  der  das  seltsamste  Diebes- 
gut stahl,  ihn  bald  in  ein  spannendes 
Abenteuer  verstricken  würde.  Q 

(Fortsetzung  folgt) 
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Großmütter 

ür  Veter 


VON  KATHERINE  W.  MOSELEY 


Peter  hatte  eine  Mama,  einen  Papa 
und  einen  kleinen  Hund  namens  Her- 
mann. Peter  hat  ein  Dreirad,  einen 
Lastwagen  und  einen  Goldfisch  na- 
mens Julia.  Aber  er  hatte  keine  Groß- 
mutter —  nicht  eine  einzige. 

Die  meisten  Freunde  von  Peter 
hatten  zwei  Großmütter,  und  Peter 
meinte,  Großmütter  seien  etwas  Wun 
derbares.  Sie  lesen  Geschichten  vor; 
sie  backen  Kekse  und  geben  oft  Ge- 
schenke. Peter  meinte,  wenn  zwei 
Großmütter  gut  seien,  dann  wären 
drei  noch  besser  —  eine  zum  Kekse- 
backen, eine  zum  Geschenke  geben 
und   eine  zum   Geschichten   erzählen. 

Weil  Mama  und  Papa  immer  sehr 
traurig  schienen,  wenn  er  nach  Groß- 
müttern fragte,  wollte  er  einfach  sel- 
ber welche  suchen. 
Da  war  Frau  Walter,  die  in  einem 
schönen  Haus  am  Ende  der  Straße 
wohnte.  Sie  wäre  bestimmt  die  richti- 
ge Großmutter  für  Geschenke.  Dann 
war  da  Frau  Gross,  die  in  dem  klei- 
nen Haus  mit  den  Kletterpflanzen  in 
der  nächsten  schattigen  Straße  wohn- 
te. Sie  buk  Kekse  und  Kuchen  und 
verkaufte  sie.  Sie  wäre  genau  die 
richtige  Großmutter  für  Kekse.  Aber 
Peter  kannte  niemand,  der  Geschich- 
ten vorlas  oder  erzählte,  und  er  hatte 
Geschichten  noch  lieber  als  Kekse 
und  Geschenke. 

An  einem  schönen  Sonnentag 
machte   sich    also    Peter   auf   seinem 
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Dreirad  auf  den  Weg,  um  seine  drei 
Großmütter  zu  finden.  Zuerst  fuhr  er 
zu  dem  vornehmen  Haus  am  Ende 
der  Straße.  Frau  Walter  kam  an  die 
Tür  und  lächelte  Peter  zu.  Sie  war 
eine  große,  lächelnde  Dame,  gerade 
richtig  für  eine  Großmutter. 

„Frau  Walter,  ich  habe  gar  keine 
Oma.  Willst  du  meine  sein?"  fragte 
Peter. 

„Aber  natürlich,  Peter,  und  ich 
danke  dir  schön.  Komm'  doch  bitte 
herein." 

Peter  blieb  eine  Stunde,  und  es 
machte  ihm  so  viel  Spaß,  mit  Frau  Wal- 
ter zu  lachen  und  zu  spielen,  daß  er 
nicht  einen  Augenblick  an  ein  Ge- 
schenk dachte. 

Dann  fuhr  Peter  mit  seinem  Drei- 
rad zu  dem  kleinen  Haus  mit  den 
Kletterpflanzen.  Als  Peter  klopfte, 
mußte  Frau  Gross  die  Tür  mit  einer 
Hand  öffnen,  weil  die  andere  voll 
Keksteig  war.  Ein  süßer,  würziger 
Duft  zog  durchs  Haus.  Peter  schnup- 
perte fröhlich. 

„Frau  Gross,  ich  habe  nur  eine 
Großmutter.  Willst  du  meine  andere 
sein?"   fragte  Peter. 

„Ach,  Peter,  daß  würde  ich  zu 
gerne.  Meine  eigenen  kleinen  Enkel 
wohnen  so  weit  weg  von  hier.  Komm' 
mit  mir  in  die  Küche." 

In  der  Küche  waren  lauter  schöne 
Sachen  zum  Essen.  Unter  der  Ku- 
chenrolle lag  schöner  brauner  Teig 
für   Pfefferkuchenmänner. 


„Möchtest  du  den  Teig  ausrol- 
len?" fragte  Frau  Gross. 

Peter  rollte,  während  Frau  Gross 
lustige  kleine  Männer  ausschnitt  und 
zum  Backen  in  Marschreihe  auf  ein 
Kuchenblech   legte. 

Peter  blieb  eine  Stunde.  Es  mach- 
te ihm  so  viel  Spaß,  den  Teig  auszu- 
rollen, daß  er  überhaupt  nicht  daran 
dachte,  daß  er  keinen  einzigen  Keks 
zu  essen  bekommen  hatte. 

Als  Peter  zum  Mittagessen  nach 
Hause  fuhr,  hielt  er  bei  Herrn  Gregor 
an,  um  noch  mit  ihm  zu  sprechen.  Herr 
Gregor  saß  gerade  in  seinem  Schau- 
kelstuhl auf  der  Veranda  und  sonnte 
sich.  Er  war  schon  ziemlich  alt.  Sein 
Haar  war  weiß  und  sein  Gesicht  hatte 
viele  Falten,  aber  seine  blauen  Augen 
hatten  ein  frohes  Leuchten. 

„Guten  Morgen,  Peter.  Was  hast 
du  denn  heute  vor?"  fragte  Herr  Gre- 
gor. 

„Ich  habe  Großmütter  gefunden," 
antwortete  Peter,  „ich  habe  schon 
zwei  sehr  gute  gefunden,  aber  ich 
möchte  noch  eine." 

„Das  sind  aber  viele  Großmütter," 
mußte  Herr  Gregor  belustigt  fest- 
stellen. „Was  für  Großmütter  suchst 
du  denn?" 

„Eine  Großmutter  zum  Geschenke 
geben,  eine  Großmutter  zum  Kekse 
backen  und  eine  Großmutter  zum  Ge- 
schichten erzählen,"  erwiderte  Peter 
prompt. 

„Nun,  Peter,  ich  sage  dir  jetzt  von 
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Mann  zu  Mann:  Großmütter  sind 
hauptsächlich  dazu  da,  Liebe  zu 
schenken,  aber  du  mußt  mehr  Liebe 
schenken  als  sie.  Und  du  darfst  nicht 
erwarten,  daß  sie  nur  für  dich  etwas 
tun.  Denk'  einmal  darüber  nach  und 
komm'  dann  heute  nachmittag  noch 
einmal  bei  mir  vorbei." 

Peter  nickte.  Er  wußte  das  schon. 
Er  liebte  Frau  Walter  so  sehr,  daß  er 
ihr  am  Nachmittag  ein  Geschenk  brin- 
gen wollte.  Er  liebte  Frau  Gross  so 
sehr,  daß  er  wieder  hingehen  und  ihr 
beim  Teigrollen  helfen  wollte,  damit 
sie  mehr  Kekse  zum  Verkaufen  bak- 
ken  konnte. 

Nach  dem  Mittagessen  malte  Pe- 
ter für  Frau  Walter  mit  Zeichenkreide 
das  schönste  Bild,  das  er  überhaupt 
malen  konnte.  Mama  schrieb  für  ihn 
den  Titel  „Das  wilde  Pferd",  weil  er 
Pferde  so  gerne  hatte.  Dann  eilte  er 
mit  dem  Bild  zu  Frau  Walter.  Frau 
Walter  lächelte  über  das  ganze  große 
liebe  Gesicht,  als  sie  ihn  sah. 

„Ich  habe  dir  ein  Bild  mitgebracht, 
weil  ich  dich  so  gerne  habe",  sagte 
Peter. 

„Und  ich  habe  Kekse  für  dich  ge- 
backen, weil  ich  dich  so  gern'  habe. 
Hier  hast  du  einen",  sagte  Frau 
Walter. 

Peter  aß  so  viele  Kekse  wie  er 
nur  konnte,  und  Frau  Walter  sagte, 
„Das  wilde  Pferd"  sei  das  schönste 
Bild  in  ihrem  Haus,  weil  sie  Pferde 
auch  so  gerne  mochte.  Dann  fuhr 
Peter  zu  dem  Haus  mit  den  Kletter- 
pflanzen. 

Frau  Gross  hielt  Peter  ihre  Arme 
entgegen.  „Ich  bin  so  froh,  daß  du 
zurückgekommen   bist." 

„Ich  möchte  dir  noch  etwas  helfen, 
weil  ich  dich  so  gern'  habe",  sagte 
Peter. 

„Wie    nett   von    dir;    ich    brauche 


immer  Hilfe,  wenn  ich  backe.  Aber 
zuerst  habe  ich  ein  kleines  Geschenk 
für  dich",  sagte  Frau  Gross. 

Sie  führte  Peter  zu  einer  Kiste  in 
ihrem  Schlafzimmer.  „Das  sind  Spiel- 
sachen von  meinem  Sohn,  als  er  so 
alt  war  wie  du.  Du  kannst  dir  eins 
davon  aussuchen." 

Die  Kiste  schien  voller  Spiel- 
sachen zu  sein.  Am  besten  gefiel 
Peter  ein  alter  roter  Feuerwehrwa- 
gen, an  dem  eine  gelbe  Leiter  fehlte. 
Dann  rollten  und  schnitten  er  und 
Frau  Gross  noch  mehr  Teig. 

Herr  Gregor  saß  noch  immer  auf 
der  Veranda  in  seinem  Schaukelstuhl, 
als  Peter  vorbeikam.  Er  hielt  an  und 
zeigte  Herrn  Gregor  den  roten  Feuer- 
wehrwagen mit  der  einen  gelben  Lei- 
ter und  erzählte  ihm  von  den  vielen 
Keksen,  die  er  gegessen  hatte. 

„Du  mußt  aber  zwei  sehr  nette 
Großmüttter  haben",  sagte  Herr  Gre- 
gor. 

„O  ja,  und  wie  du  gesagt  hast,  ich 
habe  sie  beide  auch  so  gerne.  Aber 
sie  müssen  ganz  durcheinander  sein. 
Es  ist  mir  egal,  ob  sie  mir  Geschenke 
geben  oder  Kekse  für  mich  backen, 
aber  das  haben  sie  getan.  Und  die, 
von  der  ich  gedacht  habe,  sie  würde 
mir  ein  Geschenk  geben,  hat  Kekse 
für  mich  gebacken,  und  die  Kuchen 
backende  Großmutter  hat  mir  das 
Geschenk  gegeben",  sagte  Peter  mit 
einem  Grinsen. 

Herr  Gregor  konnte  sich  vor  La- 
chen kaum  halten  und  sagte  dann: 
„So  kann  es  einem  ergehen.  Wenn 
du  nun  noch  eine  andere  komische 
Großmutter  haben  willst,  dann  kann 
ich  ja  die  sein,  die  dir  Geschichten 
erzählt.  Ich  kenne  so  viele,  die  ein 
kleiner  Junge  alle  gehört  haben  muß. 
Setz'  dich  hier  neben  mich  hin. 
,Es  war  einmal 
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Für  die  Mormonenpioniere,  die  der  Vorhut  angehör- 
ten, war  der  Marsch  zu  Ende.  Präsident  Brigham 
Young,  ihr  Führer,  und  viele  seiner  Mitarbeiter  waren 
im  letzten  Herbst  nach  den  Oststaaten  gegangen,  um 
ihre  Familie  zu  holen  und  noch  nicht  in  das  Tal  zurück- 
gekommen. Im  Spätfrühling  1848  bestand  das  große  Salt 
Lake  City  nur  aus  vierhundert  Holz-  und  Ziegelsteinhüt- 
ten, die  innerhalb  vom  „Old  Fort"  lagen,  dazu  über  5000 
Morgen  bebauten  Landes.  Damals  lebten  siebzehnhun- 
dert Seelen  in  diesem  Tal,  die  ihr  Bestes  taten,  „die 
Wüste  wie  die  Rose  erblühen  zu  lassen" . 

Dann  geschah  es,  daß  sich  von  den  Bergen  her  die 
schwarze  Heuschreckenwolke  in  Bewegung  setzte.  Als 
sie  vorrückte,  wurde  es  schwarz  um  die  Heiligen,  und 
sie  gerieten  in  Verzweiflung.  Die  Insekten  ließen  nämlich 
nicht  einmal  einen  einzigen  grünen  Grashalm  zurück, 
wo  sich  noch  kurz  vorher  stattliche  Getreidefelder  er- 
streckten. 

Alle  Arbeitskräfte,  die  zur  Verfügung  standen,  wur- 
den auf  die  Felder  gerufen.  Man  versuchte  alles  gegen 
die  Insekten:  Ertränken,  Verbrennen,  Erschlagen,  aber 
alles  war  umsonst.  Die  Vorräte,  die  man  im  letzten  Jahr 
über  die  Ebenen  mitgebracht  hatte,  waren  schon  fast 
aufgebraucht.  Auch  war  bekannt,  daß  noch  Tausende 
von  Heiligen  auf  das  große  Salzseetal  zumarschierten. 
Alles  würde  von  dieser  Ernte  abhängen,  die  nun  gerade 
zerstört  wurde,  während  sie  noch  heranwuchs. 

Während  die  Führer  vorübergehend  den  Kampf  auf 
den  Feldern  unterbrachen,  sprachen  sie  über  das  ernste 
Problem.  „Vater  Smith",  sagte  dessen  zweiter  Ratgeber, 
John  Young,  „Sie  haben  die  Pflicht,  einen  Eilboten  an 
Bruder  Brigham  Young  abzuschicken,  um  ihn  davon  ab- 
zuhalten, daß  er  die  Leute  hierherbringt;  denn  wenn  er 
es  tut,  werden  sie  alle  verhungern." 

John  Smith  war  der  Onkel  des  Propheten  Joseph  und 
Präsident  des  Salt-Lake-Pfahles.  Er  überlegte  ein  wenig 
und  erwiderte  dann:  „Bruder  John  Young!  Der  Herr  hat 
uns  hierhergeführt,  und  Er  hat  dies  nicht  getan,  um  uns 
hier  verhungern  zu   lassen!"1) 

Als  alles  sonst  versagte,  fielen  die  Männer,  Frauen 
und  Kinder  auf  die  Knie  und  sprachen  laut  das  Gebet, 
das  sie  von  Anfang  an  schon  im  Herzen  gehabt  hatten. 
Plötzlich  zog  eine  Wolke  —  eine  weiße  Wolke  —  am 
Himmel  auf.  Sollte  auch  dies  Schaden  bringen?  Die  Men- 
schen blickten  auf  und  überlegten. 

Es  waren  Seemöwen,  und  als  sie  sich  auf  die  Felder 
herabließen,  konnten  die  Männer  und  Frauen,  die  scharfe 
Augen  besaßen,  erkennen,  daß  sie  sich  nicht  auf  die 
zarten  Getreideblätter,  sondern  auf  die  Heuschrecken 
stürzten.  Die  Seemöwen  verschlangen  die  Heuschrecken, 


1     Brief  von  Thomas  Collins  an  Alt.  George  A.  Smith  vom  13.  Februar  1869; 
„Journal  History",  9.  Juni   1848. 


flogen  davon  und  spien  aus  und  kamen  dann  immer  wie- 
der zurück  und  holten  sich  neue  Heuschrecken. 

Das  hieß  Rettung! 

Wann  sich  dieses  neuzeitliche  Wunder  ereignet  hat, 
ist  nicht  schriftlich  überliefert.  Manche  Geschichtsschrei- 
ber haben  den  Mai  1848,  manche  den  Juni  als  Datum 
angegeben,  manche  sowohl  Mai  wie  Juni.  Am  9.  Juni  1848 
aber  sandte  die  Präsidentschaft  des  Salt-Lake-Pfahles 
ein  Schreiben  an  Präsident  Brigham  Young  und  den 
Rat  der  Zwölf,  die  sich  damals  auf  dem  Marsch  in  Rich- 
tung Westen  befanden.   Der  Inhalt  lautete  wie  folgt: 

„.  .  .  eine  große  Frühlingsernte  ist  angebaut,  und 
alles  ist  bis  vor  wenigen  Tagen  gut  verlaufen.  Der  Ertrag 
an  Weizen  und  Mais  ist  durch  die  Heuschrecken  be- 
trächtlich vermindert  worden.  Einige  sind  traurig  darüber, 
aber  es  ist  reichlich  übriggeblieben  .  .  . 

Riesenschwärme  von  Seemöwen  sind  vom  See  her- 
gekommen und  haben  die  Heuschrecken  davongefegt; 
die  Hand  des  Herrn  scheint  zu  unserem  Nutzen  zu  wir- 
ken .  .  ."  („Journal  History",  9.  Juni  1848) 

Die  Seemöwe  ist  das  Emblem  des  Staates  Utah  ge- 
worden. 

Mahonri  M.  Young,  der  Enkel  von  Präsident  Brigham 
Young,  schuf  das  Seemöwendenkmal,  dessen  Enthüllung 
am  1.  Oktober  1913  auf  dem  Tempelplatz  stattfand.  Der 
Sockel  besteht  aus  Granit  und  wiegt  20  Tonnen.  Ein 
sehr  kleiner  Wassergraben  ist  um  ihn  herumgezogen, 
dessen  Wasser  von  einer  Quelle  stammt.  Eine  etwa 
4,50  m  hohe  runde  Säule  erhebt  sich  hier,  die  auf  der 
Spitze  eine  Granitkugel  trägt.  Auf  dieser  befinden  sich 
zwei  bronzene  Seemöwen  mit  einem  Gewicht  von  etwa 
500  Pfund  und  einer  Spannweite  von  etwa  2,50  m. 

Auf  drei  Seiten  des  Sockels  ist  die  Geschichte  von 
den  Seemöwen  und  den  Heuschrecken  in  der  einfachen 
Darstellungsweise  des  Reliefs  gezeigt.  Die  auf  der  Ost- 
seite befindliche  Tafel  stellt  die  Ankunft  der  Pioniere  dar. 
Die  südliche  Tafel  zeigt  das  Vordringen  der  Heuschrek- 
ken.  B.  H.  Roberts  beschrieb  diese  wie  folgt:  „Der  Siedler 
hat  aufgehört,  mit  dem  Schwärm  zu  kämpfen,  der  ihn 
überfallen  hat.  Sein  Einfallsreichtum  ist  erschöpft  und 
ebenso  seine  Kraft.  Er  ist  völlig  geschlagen  —  dies  läßt 
sich  daran  erkennen,  wie  er  hoffnungslos  niedersinkt, 
sein  Kopf  sich  neigt  und  seine  Hände  kraftlos  hinunter- 
hängen und  den  Spaten  fallen  lassen. 

Die  Verzweiflung  bemächtigt  sich  seiner  und  lacht. 
Mit  der  Frau  auf  dieser  Tafel  steht  es  anders.  An  der 
Hand  hält  sie  ein  Kind  und  fühlt,  wie  durch  dieses  die 
Zukunft  an  die  Tür  klopft,  eine  zukünftige  Generation  von 
Männern  und  Frauen,  die  auf  ihre  Zeit  wartet  .  .  ." 
(„Comprehensive  History  of  the  Church",  Bd.  3,  S.  354) 

Die  dritte  Tafel  berichtet  von  der  ersten  Ernte  der 
Pioniere.  Auf  der  vierten  steht  geschrieben: 

Das  Seemöwendenkmal  zur  dankbaren  Erinnerung 
an  die  den  Mormonenpionieren  erwiesene  Gnade 

des  Herrn 

Dies  ist  unser  Erbe  der  Geschichte  von  den  See- 
möwen und  den  Heuschrecken.  Möge  es  immer  in  der 
Seele  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  leuchten.  Q 
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Was  ist 
Glaube 


VON  NEIL  J.  FLINDERS 

Lehrer  am  Religionsinstitut,  Ogden 

Was  ist  Glaube?  Warum  ist  er  so  wichtig?  Und  wie 
kann  der  Glaube  an  Jesus  Christus  den  Menschen  von 
Sünden  und  Unwissenheit  erlösen?  Für  den  Religions- 
lehrer sind  dies  wichtige  Fragen,  die  viel  verlangen  —  sie 
sind  wichtig,  weil  die  Schüler  sie  haben,  und  sie  verlangen 
viel,  weil  man  sie  schwer  durch  einfaches  Erklären  be- 
antworten kann. 

Wie  viele  andre  geistige  Prinzipien  kann  man  den 
Glauben  nur  dann  voll  erfassen,  wenn  man  ihn  wirklich 
erlebt.  Aber  obgleich  eine  derartige  verschwommene  Er- 
klärung wahr  ist,  scheint  sie  schwer  faßbar,  und  sie  befrie- 
digt nicht  die  forschenden  Gedanken  des  aufrichtigen 
Schülers  in  unserer  Kirche.  Für  ihn  ist  der  Glaube  ein 
Thema,  das  oft  behandelt,  jedoch  selten  erklärt  wird.  Er 
erkennt  die  Wichtigkeit,  er  genießt  die  Ergebnisse  der 
Macht  des  Glaubens;  aber  er  sehnt  sich  danach,  es  auf 
rationale  Weise  eingehender  erklärt  zu  bekommen  —  eine 
Erklärung,  die  er  in  Worte  fassen  kann,  in  eigene  Worte. 

Natürlich  kennen  diese  Schüler  Hebräer  11:1,  daß  der 
Glaube  eine  Zuversicht  auf  das  ist,  was  man  erhofft,  ein 
Beweis  von  Dingen,  die  man  nicht  sieht;  jedoch  scheint 
dieser  Satz  etwas  abstrakt,  ein  wenig  unklar.  Er  dient  als 
Antwort,  wenn  der  Lehrer  fragt:  „Peter,  was  ist  Glaube?" 
Aber  tief  im  Innern  hofft  Peter,  nachdem  er  dies  wörtlich 
dahergesagt  hat,  daß  der  Lehrer  nicht  eine  weitere  Frage 
folgen  läßt,  nämlich:  „Ja,  Peter,  aber  was  bedeutet  das?" 
Tritt  dies  ein,  dann  kann  man  einfach  nicht  viel  darauf 
erwidern. 

Ich  kenne  die  Grenzen,  die  dem  Versuch  gesetzt  sind, 
einen  Grundsatz  deutlich  auf  Vernunftbasis  zu  erklären, 
der  über  das  Verstandesmäßige  hinaus  in  das  Gebiet  des 
geistigen  Empfindens  ragt;  und  so  möchte  ich  ein  oder 
zwei  Vorschläge  bringen,  die  Peter  bei  der  Beantwortung 
der  zweiten  Frage  helfen  können.  Gleichzeitig  hoffe  ich, 
daß  diese  vernunftmäßige  Methode  Peter  inspirieren  und 
veranlassen  möge,  sich  im  täglichen  Leben  dem  Glauben 
mehr  zu  nähern.  Letzten  Endes  erlangt  man  nur  durch 
Ausübung  des  Glaubens  ein  volles  Verständnis  seines 
Wertes. 

Die  Offenbarung  nennt  zwei  Grundvoraussetzungen 
als  Basis-für  den  Glauben,  durch  die  wir  unsre  Gedanken 
lenken  lassen  können.  Zunächst  erfahren  wir,  daß  der  Glau- 
be eine  Gabe  Gottes  ist.  Zweitens  kann  man  nicht  etwas 


Unwahrem  vertrauen.  Wenn  wir  diese  beiden  Gedanken 
auf  den  Glauben  anwenden,  würdigen  wir  ganz  anders, 
wie  sehr  der  Vater  im  Himmel  sich  persönlich  um  Seine 
Kinder  sorgt.  Er  bietet  uns  Sicherheit  und  Schutz  vor  Irr- 
tum und  bösen  Mächten — -wir  brauchen  es  nur  anzu- 
nehmen. 

Um  das  Erwerben  von  Glauben  vernunftmäßig  zu 
betrachten,  müssen  wir  fast  übermäßig  einfach  verfahren. 
Um  Glauben  zu  erlangen,  muß  man  zunächst  Leben  be- 
sitzen, ein  Leben,  das  durch  Erfahrung  Kenntnisse  und 
Wahrnehmungen  erzeugt.  Diese  liefern  das  Rohmaterial, 
womit  man  beginnt,  das  zu  glauben,  vorauszuahnen  oder 
zu  erwarten,  was  noch  nicht  geschehen  ist.  Man  zieht  vor- 
läufige Rückschlüsse  auf  noch  nicht  Erlebtes,  und  zwar 
mehr  oder  weniger  aufgrund  früherer  Erfahrungen.  Glau- 
ben heißt,  daß  man  etwas  mit  gewisser  Überzeugung 
denkt.  Der  Glaube  beginnt  da,  wo  das  auf  Erfahrung  be- 
gründete Wissen  aufhört. 

Nun  muß  das  Fürwahrhalten  nicht  unbedingt  richtig 
sein.  Man  kann  sich  etwas  denken,  ganz  gleich,  ob  es 
wirklich,  genauso,  nicht  oder  wahrscheinlich  eintreten  wird. 
Wenn  wir  also  etwas  für  wahr  halten  und  dies  auf  eigene 
Mutmaßungen  begründen,  so  bedeutet  das  noch  nicht 
Glaube. 

Der  zweite  Schritt  auf  dem  Weg  zum  Glauben  ist,  daß 
wir  nach  unserm  Fürwahrhalten  handeln,  daß  wir  dies  auf 
die  Probe  stellen.  Wenn  dies  Handeln  und  dies  Verhalten 
mit  unserm  geistigen  Wohlergehen  verknüpft  sind,  so 
müssen  sie  von  Gott  bestätigt  werden.  Wenn  wir  geistig 
auf  Ihn  eingestellt  sind,  so  wird  uns  diese  Bestätigung  zu- 
teil. Auf  diese  Weise  bezeugt  Gott,  daß  Ihm  unser  Tun 
gefällt  und  daß  es  für  unser  geistiges  Wachstum  wichtig 
ist. 

Der  Glaube  entsteht,  nachdem  wir  etwas  für  wahr  hal- 
ten, dementsprechend  gehandelt  und  von  Gott  bestätigt 
bekommen  haben,  daß  es  gut  und  wahr  ist.  Wir  können 
keinen  Glauben  erlangen,  wenn  wir  nicht  handeln  und  die 
Wahrheit  von  Gott  bestätigt  bekommen  haben.  Der  Glaube 
ist  eine  Gabe  Gottes,  und  ohne  Gottes  Hilfe  kann  der 
Mensch  keinen  Glauben  haben.  Außerdem  wird  Gott  uns 
nur  das  bestätigen,  was  wahr  ist  und  uns  zum  Nutzen 
gereicht;  bestätigte  Er  Falsches,  dann  wäre  Er  nicht  mehr 
Gott.  Folglich  werden  wir  stets  davor  beschützt,  an  etwas 
zu  glauben,  was  falsch  ist  oder  was  uns  geistig  schadet. 
Die  Menschen  mögen  beharrlich  etwas  Unwahres  fürwahr 
halten;  aber  ganz  gleichgültig,  wie  stark  dieses  Gefühl  ist, 
so  ist  es  doch  kein  Glaube  und  besitzt  auch  nicht  dessen 
Kraft. 

Wenn  man  Glauben  an  eine  Wahrheit  erlangt  hat  (wo- 
bei der  Glaube  zum  Teil  aus  Wissen  und  zum  Teil  aus  dem 
Zeugnis  des  Geistes  besteht)  und  wenn  man  weiterhin 
diesem  Glauben  gemäß  handelt,  entwickelt  sich  ein  Grund- 
satz, der  uns  zu  vollkommenem  Wissen  führt  —  zu  einem 
Wissen,  wie  man  es  nach  einem  Erlebnis  besitzt.  Auf  diese 
Weise  bringt  uns  der  Glaube  zur  Vollkommenheit. 

Jesus  hat  diesen  Grundsatz  in  Seiner  Predigt  über  das 
„Brot  des  Lebens"  gelehrt.  In  Kapernaum  hat  Er  bemerkt, 
daß  einige  Jünger  nicht  wirklich  vom  Glauben  überzeugt 
gewesen  sind. 
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Er  hat  ihre  Unfähigkeit,  Ihn  als  Sohn  Gottes  anzuneh- 
men, mit  folgenden  Worten  erklärt:  „Es  kann  niemand  zu 
mir  kommen,  es  sei  denn,  daß  ihn  ziehe  der  Vater..." 
(Joh.  6:44).  Wenn  jemand  Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  erlangt,  dann  immer  durch  Offenbarung  —  durch 
Gottes  Zeugnis  bestätigt.  Dieser  Gedanke  wird  durch  des 
Heilands  Erklärung  über  die  Überzeugung  des  Petrus  dar- 
gestellt: „  .  .  .  Fleisch  und  Blut  hat  dir  das  nicht  offenbart, 
sondern  mein  Vater  im  Himmel."  (Matth.  16:17) 

Wenn  wir  uns  Gott  unter  der  Macht  des  Glaubens  nä- 
hern, so  befreit  es  uns  von  der  Unwissenheit,  indem  es 
unser  Wissen  vermehrt  und  unsre  Haltung  und  unser  Ver- 
halten ändert. 

Schon  von  Anfang  an  müssen  wir  einiges  durch  Gott 
lernen.  Auf  keine  andre  Weise  können  wir  die  Geheim- 
nisse Gott  ähnlicher  Tugenden  verstehen.  Wenn  wir  auf 
diese  Weise  also  Glauben  an  Jesus  Christus  gewinnen, 
führt  es  zu  geistigerBelehrung.  BrighamYoung  hat  gesagt: 

„Die  Menschen  wissen  viele  Dinge  und  werden  sie 
weiterhin  wissen  und  verstehen,  indem  der  Geist  sie  ihnen 
bezeugt,  Dinge,  die  man  durch  die  Beschaffenheit  des 
Körpers  auf  keinerlei  andre  Weise  übermittelt  bekommen 
kann.  Viele  der  wichtigsten  Mitteilungen  entstehen  nur 
durch  die  Macht  und  das  Zeugnis  des  Heiligen  Geistes  im 
Sprecher  und  offenbaren  sich  dem  Verständnis  und  dem 
Geist  des  Zuhörenden.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man  das 
Wissen  über  die  unsichtbaren  Dinge  Gottes  übermitteln." 
(Journal  of  Discourses,  Bd.  8,  Seite  41) 

Er  wäre  töricht  anzunehmen,  daß  man  auf  andre  Weise 
geistig  Fortschritte  machen  kann.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  hat  gesagt,  daß  Kains  Opfer  zurückgewiesen  wor- 
den ist,  weil  dieser  keinen  Glauben  besessen  hat.: 


„Kain  dagegen  opferte  von  den  Früchten  der  Erde  und 
wurde  verworfen,  weil  er  es  nicht  im  Glauben  tat;  er 
konnte  keinen  Glauben  haben,  oder  er  konnte  nicht  einen 
Glauben  ausüben,  der  dem  Plane  des  Himmels  wider- 
sprach ...  so  konnte  ein  Glaube  im  Gegensatz  zu  diesem 
Plane  nicht  erfolgreich  ausgeübt  werden  [im  Gegensatz 
zum  himmlischen  Gesetz],  denn  auf  einem  anderen  Wege 
ist  die  Erlösung  nicht  zu  erlangen  .  .  .  Infolgedessen  konnte 
Kain  keinen  Glauben  haben  .  .  ."  („Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith",  S.  50-51) 

Über  Glauben  im  Gegensatz  zum  Fürwahrhalten  hat 
Brigham  Young  gesagt: 

„Wenn  wir  über  das  Fürwahrhalten  als  etwas  Abstrak- 
tes sprechen,  dann  ist  das  die  Macht  Gottes,  wodurch  die 
Welten  erschaffen  worden  sind,  und  es  ist  eine  Gabe 
Gottes  an  jene,  die  glauben  und  Seine  Gebote  befol- 
gen .  .  .  (Man)  könnte  ebensogut  versuchen,  ohne  Atem  zu 
leben  wie  ohne  das  Fürwahrhalten.  Aber  man  muß  die 
Wahrheit  als  solche  annehmen,  ihr  gehorchen  und  sie  tat- 
sächlich anwenden,  um  die  Kraft  Gottes  zu  erlangen,  die 
als  Glaube  bezeichnet  wird."  (Journal  of  Discourses,  Bd.  8, 
S.  259) 

Wer  der  Welt  die  Wahrheit  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  verkündigt,  wird  großen  Trost  und  eine 
Quelle  wirklichen  Vertrauens  darin  finden,  wenn  er  ver- 
steht, wie  der  Glaube  arbeitet  (nicht,  was  er  bedeutet). 
Keiner  kann  an  einen  unwahren  Gott  oder  an  einen  falschen 
Grundsatz  glauben;  man  kann  diese  für  wahr  halten,  aber 
nicht  an  sie  glauben.  Und  wenn  er  die  Wahrheit  kennen- 
lernt und  sie  anwendet,  wird  sie  ihm  bestätigt  werden,  und 
er  wird  diese  Bestätigung  erkennen,  wenn  er  in  der  rech- 
ten Weise  vorbereitet  ist,  sie  zu  empfangen.  O 


Die  Bevölkerungsexplosion 

Im  Jahre  1968,  da  der  Prophet  die  Zwölf,  die  Siebziger  und  die  große  Zahl  der  Ältesten  und  Schwestern  aussen- 
det, um  aller  Welt  das  Evangelium  zu  verkünden,  gibt  es  dreiundeineviertel  Milliarde  Menschen  auf  Erden,  etwa  13- 
mal  soviel  wie  beim  ersten  Missionsauftrag  vor  18  Jahrhunderten.  Es  wird  geschätzt,  daß  es  auf  der  ganzen  Erde  nur 
25  Millionen  Menschen  gab,  als  Moses  die  Kinder  Israel  aus  der  ägyptischen  Knechtschaft  führte;  und  eine  viertel 
Milliarde  bei  Christi  Geburt;  und  eine  halbe  Milliarde  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  und  als  Kolumbus  den  Atlantik  über- 
querte und  die  Pilgerväter  kamen,  wobei  die  Bevölkerungszahl  sechshundert  Jahre  lang  fast  konstant  blieb,  da  die  natür- 
liche Zunahme  durch  Kriege,  Pest  und  Hungersnöte  verhindert  wurde. 

Nach  Schätzungen  gab  es  eine  Milliarde  Menschen  auf  der  Erde,  als  im  Jahre  1830  die  Kirche  gegründet  wurde, 
eine  weitere  Milliarde  hundert  Jahre  später,  als  wir  das  hundertjährige  Jubiläum  feierten,  und  eine  weitere  Milliarde 
31  Jahre  später;  und  es  wird  erwartet,  daß  in  vierzehn  Jahren  eine  weitere  Milliarde  überschritten  wird.  Die  mei- 
sten von  uns  könnten  noch  eine  Bevölkerungszahl  von  7  Milliarden  erleben.  Und  in  weiteren  hundert  Jahren  könnte 
die  Erdbevölkerung  42  bis  45  Milliarden  betragen.  Wir  sollten  also  etwas  tun,  um  mit  der  Bevölkerungsexplosion 
Schritt  zu  halten. 

Wir  sind  nicht  entmutigt,  denn  unser  Verhältnis  zur  Weltbevölkerung  verbessert  sich  ständig.  Am  6.  April  1830 
gab  es  auf  166  Millionen  Menschen  einen  Heiligen  der  Letzten  Tage.  1840  gab  es  einen  auf  35  000;  1920  einen 
auf  3  400;  1955  einen  auf  etwa  1  800;  und  heute  ist  einer  von  1  500  Menschen  auf  Erden  ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Wir  werden  langsam  zahlreich. 

—  Ältester  Spencer  W.  Kimball  —  O 
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Die  Präsidierende 


Es  wurde  einmal  eine  Roggen- 
pflanze gefunden,  deren  Wurzel- 
system  mit  allen  Wurzeln   und 
Nebenwurzeln  387  Meilen  lang  war. 
Es  ist  interessant,  daß  eine  verhältnis- 
mäßig einfache  Roggenpflanze  ein 
so    ausgedehntes    Fundament    hat. 

Betrachten  wir  diese  einfache 
Roggenpflanze,  die  so  stark  ver- 
wurzelt ist,   so   stellt  sich   uns  die 
Frage:   Wie  fest  sind   unsere   Kinder 
in  den  geistigen  Werten  des  Lebens 
verwurzelt?   Haben  wir  ihnen  das 
geistige   „Wurzelsystem"   gegeben, 
wodurch  sie  den  weltlichen  Stürmen 
unserer  Zeit  widerstehen  können? 
Wenn  die  Kinder  diese  geistige 
Grundlage   nicht  im   Elternhaus 
erhalten,  dann  werden  sie  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nie  erhalten. 

Kein  Einfluß  ist  auf  das  Leben 
eines  jungen  Menschen  so  ent- 
scheidend wie  der  der  Eltern  — ■  sei 
dieser  Einfluß  nun  positiv  oder 
negativ.  Im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  ist  das  Kind  Spiegelbild 
seines  Elternhauses.  Mahatma  Gandhi 
hat  einmal  gesagt:   „Mein  Leben  ist 
meine  Botschaft."  Dasselbe  trifft  auf 
die  Eltern  zu.  Glück,  Probleme,  Ziele, 
Glaube  und  Philosophie  der  Eltern 
beeinflussen   die  Kinder.   D.   L.   Law 
hat  das  in  folgenden  Worten  zum 
Ausdruck  gebracht: 


„Wenn  ein  Kind  Kritik  hört, 

lernt  es  zu   kritisieren. 

Wenn  ein  Kind  in  Feindschaft  lebt, 

lernt  es  zu  kämpfen. 

Wenn  ein  Kind  Spott  hört, 

wird  es  scheu. 

Wenn  ein  Kind  Mißtrauen 

empfindet, 
lebt  es  in  Schludgefühlen. 
Wenn   ein   Kind  Toleranz   sieht, 
lernt  es  Geduld. 
Wenn  ein  Kind  ermutigt  wird, 
lernt  es   Selstvertrauen. 
Wenn  ein  Kind  gelobt  wird, 
lernt  es  Dankbarkeit. 
Wenn  ein  Kind  gerecht  behandelt 

wird, 
lernt  es  Gerechtigkeit. 
Wenn  ein  Kind  in  Sicherheit  lebt, 
lernt  es  Glauben. 
Wenn  ein  Kind  Zustimmung  findet, 
lernt  es  sich  selbst  zu  lieben. 
Wenn  ein  Kind  in  Anerkennung 

und  Freundschaft  lebt, 
lernt  es  Liebe  in  der  Welt  zu 

finden." 


Bis  zu  einem  gewissen  Ausmaß 
formen  die  Eltern  also  die  Zukunft 
ihrer  Kinder.   Mit  der  teilweisen 
Unabhängigkeit  der  heranwachsenden 
Kinder  werden  die  Eltern  feststellen, 
daß  diese  Kinder  mehr  und  mehr 
die  Belehrungen  des  Elternhauses 
widerspiegeln,  ob  diese  Belehrungen 
nun  ausdrücklich  oder  unbewußt 
erfolgt  sind.  Auf  diese  Jugend, 
unsere  jungen  Männer  im 
Aaronischen   Priestertum   und   unsere 
jungen  Damen  im  GFV-Alter,  möchte 
ich  mein  Augenmerk  richten.  Dies 
sind  für  sie  entscheidende  Jahre, 
Jahre  der  Anstrengung,  Jahre  der 
lebensbestimmenden  Entschei- 
dungen und  Jahre  ungezählter 
Versuchungen. 

Diese  Jahre  sind  es,  in  denen  die 
Eltern   ihren  Kindern  besondere 
Aufmerksamkeit    schenken    müssen. 
Und  obgleich  die  Jugend  in  diesem 
Alter  eine  gewisse  Unabhängigkeit 
erreicht,  braucht  sie  konstruktive 
Disziplin  und  festliegende  Regeln 
und  Belehrungen.  Innerhalb  dieser 
Regeln  muß  Raum  für  persönliche 
Initiative  und  Entwicklung  bleiben, 
aber  sie  müssen  dennoch  streng 
eingehalten  werden.  Diese  Tatsache 
wurde  in  einem  Brief  deutlich,  der  in 
einer  Zeitung  abgedruckt  war:   „Ich 
bin  ein  siebzehnjähriges  Mädchen, 
das  ebensogut  eine  Waise  sein 
könnte.   Meine   Familie   kümmert  sich 
nicht  darum,  was  ich  mache.  Ich  kann 
jederzeit  mit  jedem  an  jeden 
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beliebigen  Ort  gehen.  Niemand  fragt 
mich   je   danach. 

. .  .  Alle  Jugendliche  brauchen 
bestimmte  Regeln,  denen  sie  folgen 
können.  Dann  haben  sie  das  Gefühl, 
daß  sich  jemand  wirklich  um  sie 
kümmert." 

Junge  Menschen  brauchen 
gewisse  Richtlinien  und  erwarten 
diese  auch  von  ihren  Eltern.  Der 
Herr  stellt  dieselben  Erwartungen  an 
die  Eltern.   Seine  Gedanken  zu 
dieser  Frage  kommen  darin  zum 
Ausdruck,  wie  Er  mit  Eli,  einem 
Priester  des  alten  Israel,  verfuhr. 
Eli  hatte  seinen  sündigen  Söhnen 
nicht  Einhalt  geboten,  wofür  ihn 
dieser  Tadel  vom  Herrn  traf:    „Und 
der  Herr  sprach  zu  Samuel:  Siehe, 
ich  werde  etwas  tun  in  Israel,  wovon 
jedem,   der  es  hören  wird,  beide 
Ohren  gellen  werden. 

An  dem  Tage  will  ich  über  Eli 
kommen  lassen,  was  ich  gegen  sein 
Haus  geredet  habe;  ich  will  es 
anfangen   und   vollenden. 

Denn  ich  hab's  ihm  angesagt, 
daß  ich  sein  Haus  für  immer  richten 
will  um  der  Schuld  willen,  daß  er 
wußte,  wie  sich  seine  Söhne 
schändlich  verhielten,  und  ihnen 
nicht  gewehrt  hat. 

Darum  habe  ich  dem  Hause  Eli 
geschworen,  daß  die  Schuld  des 
Hauses  Eli  nicht  gesühnt  werden 
solle,  weder  mit  Schlachtopfern  noch 
mit   Speiseopfern    immerdar." 
(1.  Sam.  3:11-14) 


Die  Vereinigten  Staaten  und 
andere   Länder  leiden   heute   buch- 
stäblich unter  einem  Mangel   an 
Führung  und  Disziplin  in  der 
Familie.    Die   staatliche   Kriminal- 
kommission der  Vereinigten  Staaten, 
die  dem  Präsidenten  kürzlich  einen 
Bericht  vorlegte,  legt  einen  großen 
Teil  des  Kriminalitätsproblems  (für 
das  die   „Jugend  offensichtlich  zu 
einem  beträchtlichen  Teil  schuld 
ist")  den  Eltern  zur  Last.  Der 
Kommissionsbericht  enthält  zum 
Beispiel  folgende  Erklärung: 

„Die  Programme  und  Tätigkeiten 
fast  aller  sozialen  Einrichtungen,  mit 
denen  die  Kinder  in  Berührung 
kommen  —  Schulen,  Kirchen, 
öffentliche  Einrichtungen  und  Jugend- 
organisationen —  gehen  von  der 
Voraussetzung  aus,  daß  grund- 
legende Lebenseinstellung  und 
sittlicher  Stand  der  Kinder  in  der 
Familie  geformt  werden  . .  . 

Im  ganzen  Land,  in  Städten  wie 
auf  dem  Lande,  unter  Armen  und 
Reichen  scheint  die  elterliche  und 
besonders  die  väterliche  Gewalt  über 
die  Jugend  ständig  nachzulassen." 


Nicht  durch  staatlich  gelenkte 
Programme  wird  die  Jugend- 
kriminalität abnehmen  und  eine 
Jugendgeneration    mit   sittlicher   Kraft 
und  hohen  Idealen  heranwachsen, 
sondern  nur,  wenn  Eltern  erkennen, 
daß  sie  keine  wichtigere  Aufgabe 
haben,  als  Eltern  zu  sein.  Manche 
Eltern  müssen  dem  Elternhaus  die 
wichtige  Rolle  wiedergeben,  die  der 
Herr  diesem  bestimmt  hat.   Die 
Erklärung  des  Propheten:    „Kein 
anderer  Erfolg  kann  ein  Versagen  in 
der  Familie  wettmachen",  darf  nicht 
nur  zitiert,  sondern  muß  geglaubt  und 
gelebt  werden.  Durch  den  Heimabend 
haben  die  Eltern  eine  der  besten 
Möglichkeiten,   eine  wunderbare 
Familie  großzuziehen.  Eine  Vernach- 
lässigung dieses  Programms  kann 
dazu  führen,  daß  die  Familie  weniger 
erreicht  als  sie  könnte. 

Seit  Adams   Zeiten   haben   Eltern 
die  Verantwortung,   ihre  Kinder  zu 
belehren.  Dem  alten  Israel  gaben  die 
Propheten  folgenden  Rat: 

„Und  lehrt  sie  eure  Kinder,  daß 
du  davon  redest,  wenn  du  in  deinem 
Hause  sitzt  oder  unterwegs  bist, 
wenn  du  dich  niederlegts  und  wenn 
du  aufstehst."  (5.  Mose  11:19) 

Dieser  Rat  mag  nicht  neu  sein, 
aber  nie  zuvor  war  seine  Anwendung 
dringender  erforderlich   als   heute.  O 
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LINDA  LADD 


Als  ich  vor  weniger  als  einem  Jahr  die  Frauenhilfs- 
vereinigung  zu  besuchen  begann,  geschah  dies  auf  Ein- 
ladung einer  Freundin  und  Nachbarin,  die  ein  tätiges 
Mitglied  der  Kirche  ist.  Ich  glaubte,  ich  sei  nicht  der 
„Typ",  der  in  eine  kirchliche  Frauengruppe  passen  wür- 
de, und  bei  Frauenhilfsvereinigung  dachte  ich  an  eine 
Gruppe  älterer  Frauen,  die  beisammen  saßen  und  für 
Kranke  und  Bedürftige  Körbe  mit  Obst  füllten.  Hieraus 
können  die  meisten  wohl  ersehen,  daß  ich  noch  kein 
Mitglied  der  Kirche  war.  Ich  bin  noch  immer  kein  ge- 
tauftes Mitglied,  aber  ich  hoffe,  daß  auch  das  sich  bald 
ändern  wird. 

Mein  erstes  Erlebnis  mit  der  Frauenhilfsvereinigung 
war  ein  Erwachen.  Ich  empfand  Freundschaft  und  ein  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl mit  den  Schwestern,  und,  was 
noch  wichtig  ist,  ich  fand  heraus,  daß  mein  himmlischer 
Vater  den  Schwestern  der  Kirche  wirklich  etwas  Wun- 
derbares gegeben  hatte. 

Im  Laufe  der  Zeit  besuchte  ich  die  Versammlungen 
immer  häufiger,  ja  sogar  regelmäßig.  Seltsame  Dinge 
begannen  sich  zu  ereignen.  Ich  fing  an,  an  Dinge  zu 
denken,  die  ich  vorher  nie  ernsthaft  bedacht  hatte.  Ich 
war  kein  sehr  häuslicher  Mensch.  Ich  kochte  nicht  gerne, 
ich  nähte  nicht  gerne  und  vor  allem  machte  ich  nicht 
gerne  sauber. 

Dank  der  Frauenhilfsvereinigung,  der  Lektionen  und 
der  praktischen  Beispiele,  die  ich  dort  sah,  hat  sich  da 
eine  erhebliche  Änderung  vollzogen. 

Einmal  zeigte  uns  eine  Schwester  einen  Mantel, 
den  sie  aus  einem  alten  Mantel,  den  sie  ganz  billig  er- 
worben hatte,  zurechtgeschneidert  hatte.  Ich  war  er- 
staunt, daß  es  so  etwas  heute  überhaupt  noch  gibt.  An 
diesem  Tag  ging  ich  nach  Hause  und  dachte  darüber 
nach,  was  ich  in  dieser  Versammlung  gesehen  und  ge- 
hört hatte,  und  ich  entschloß  mich,  daß  ich  es  mit  dem 
Nähen  versuchen  würde.  Ich  kaufte  den  Stoff  und 
schneiderte  für  mein  Baby  ein  Kleidchen,  einen  Mantel 
und  einen  Hut  für  Ostern.  Was  für  ein  wunderbares  Er- 
lebnis es  war,  mit  eigenen  Händen  etwas  Wertvolles 
zu  schaffen!   Nie  zuvor  habe  ich  solche  innere  Genug- 


tuung verspürt,  und  ich  werde  nie  die  Bewunderung  in 
den  Augen  meines  Mannes  vergessen,  als  ich  ihm  den 
Mantel  zeigte. 

In  einer  anderen  Versammlung  vollzog  sich  wieder 
eine  Änderung  in  meinem  Leben.  Wir  sprachen  über 
das  Vorratsprogramm,  und  unter  anderem  wurde  das 
Einmachen  erwähnt.  Da  waren  nun  Frauen  —  moderne, 
gutgekleidete  und  gebildete  Frauen,  und  sprachen  über 
die  alte  Kunst  des  Einmachens.  Ich  meinte,  das  wäre 
nichts  für  mich,  aber  je  mehr  ich  zuhörte,  desto  mehr 
erkannte  ich,  daß  ich  einmachen  müßte,  wenn  ich  das 
Vorratsprogramm  durchführen  wollte. 

Dies  Jahr  habe  ich  noch  nicht  eingemacht,  aber  vier- 
zig Gläser  Marmelade  habe  ich  abgefüllt,  und  Sie  kön- 
nen mir  glauben,  das  war  eine  Leistung  für  mich!  Näch- 
stes Jahr  werde  ich  zu  meiner  wachsenden  Liste  von 
Hausfrauenkünsten  auch  noch  das  Einmachen  hinzufü- 
gen. 

Das  Saubermachen  macht  mir  zwar  immer  noch  nicht 
Spaß,  aber  ich  kann  ehrlich  sagen,  daß  ich  mich  mehr 
bemühe  und  es  besser  mache,  und  mit  jedem  Tag  werde 
ich  stolzer  auf  meine  Wohnung.  Außerdem  stelle  ich 
fest,  daß  mein  Mann  in  dem  Maße  stolzer  auf  mich 
wird,  in  dem  ich  mehr  Interesse  an  der  Wohnung  und  an 
meinen  häuslichen  Aufgaben  zeige.  Diese  neue  Erfüllung 
und  Bereicherung  in  meinem  Leben  verdanke  ich  der 
Frauenhilfsvereinigung.  Wenn  ich  jede  Woche  Frauen 
sehe,  die  das  Frausein  lernen,  Mütter,  die  das  Mutter- 
sein lernen,  und  Ehefrauen,  die  das  Ehefrausein  lernen 
und  das  Gelernte  im  täglichen  Leben  anwenden,  so 
danke  ich  meinem  himmlischen  Vater,  daß  ich  das  Glück 
habe,  an  diesem  wunderbaren  Plan  teilzuhaben. 

Zum  erstenmal  sehe  ich  Sinn  und  Zweck  in  meinem 
Leben,  und  ich  denke,  daß  ich  durch  meine  Tätigkeiten 
in  der  Frauenhilfsvereinigung  meinen  kleinen  Teil  tue, 
um  Gottes  Pläne  so  zu  erfüllen,  wie  Er  es  will.  Was  ich 
über  das  Evangelium  und  die  einzelnen  Lehren  der 
Kirche  gelernt  habe,  ist  mir  eine  unermeßliche  Hilfe, 
und  die  Liebe  und  Geduld,  die  bei  den  Schwestern  der 
Frauenhilfsvereinigung  ein  Teil  ihres  Lebens  sind,  wer- 
den auch  bei  uns  zu  Hause  zu  einem  Teil  unseres 
Lebens.  Ich  habe  noch  einen  weiten  Weg  vor  mir  und 
viel  zu  lernen,  aber  mit  Hilfe  dieser  wunderbaren  Kirche 
und  dieser  Organisation  habe  ich  den  Anfang  gefun- 
den, o 
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SYLVIA  PROBST  YOUNG 

Das  Wunder  des  Vergessens 

Als  ich  an  einem  Abend  der  letzten  Woche  das  Haus  meiner  Nachbarin,  einer  weißhaarigen,  kleinen 
Frau  von  84  Jahren,  betrat,  buk  sie  gerade  Zimtkuchen.  Der  süße,  würzige  Geruch,  der  über  der  Küche 
hing  und  das  zufriedene  Lächeln  meiner  Nachbarin  erfüllte  mich  mit  Lebensfreude  und  ließ  mich  die  Wärme 
eines  Menschen  spüren,  den  die  Jahre  verschönt  haben. 

Als  wir  später  auf  dem  Balkon  saßen  und  von  dem  duftigen  warmen  Kuchen  aßen  und  dabei  zu- 
schauten, wie  die  untergehende  Sonne  den  Himmel  mit  Rosa  und  Gold  übermalte,  fragte  ich  sie 
nach   dem   Grund,   der   ihr   so   viel    Lebenskraft    schenkte. 

Sie  dachte  einen  Augenblick  nach  und  meinte  dann:  „Ich  glaube,  eine  der  wichtigsten  For- 
meln zum  Lebensglück  ist  das  Wunder  des  Vergessens.  Was  das  Herz  zernagt,  sind  die  kleinen 
Schäden,  die  einem  zugefügt  werden,  und  so  war  ich  im  Laufe  der  Jahre  bemüht,  eher  zu  vergessen 
als  mich  zu  erinnern." 

Ich  mußte  seither  oft  an  ihre  Worte  denken,  und  ich  habe  erkannt,  wie  unendlich  weise  ihre  Philo- 
sophie ist.  Wie  leicht  ist  es,  uns  der  ärgerlichen  Worte  oder  der  Gedankenlosigkeit  und  Undankbarkeit 
unserer  Lieben  zu  erinnern.  Wie  leicht  läßt  sich  eine  falsche  Anschuldigung,  eine  unfreundliche  Bemerkung, 
eine  scheinbar  offensichtliche  Kränkung  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  bis  eine  an  sich  unbedeutende  Sache 
immer  größere  Ausmaße  annimmt. 

Zwei  Frauen,  die  einmal  gute  Freunde  waren,  sprachen  wegen  einer  Verärgerung  viele  Jahre  nicht 
miteinander.  Erst  als  die  eine  starb,  kam  der  anderen  zu  ihrem  Bedauern  zu  Bewußtsein,  wieviel 
Häßliches  und  Unerquickliches  sie  an  Stelle  von  Gutem  und  Schönem  erleben  mußten,  nur  weil  sie 
nicht  gelernt  hatte,  die  Kunst  des  Vergessens  anzuwenden. 

Ich  kann  vergeben,  aber  ich  kann  niemals  vergessen,  hören  wir  Leute  oft  sagen.  Nur  wenn  man 
den  Fehler  vergißt,  kann  man  wirklich  vergeben,  denn  nur  im  Vergessen  liegt  wahre  Vergebung. 

Irren  ist  so  menschlich.  Können  wir  da  nicht  mehr  Geduld  mit  den  Fehlern  anderer  haben,  wo  wir 
doch  wissen,  daß  auch  wir  menschlich  sind?  Und  wer  Bitterkeit  sät,  kann  nicht  erwarten,  Glück 
zu  ernten,  denn  die  beiden  sind  unvereinbar. 

Wahrhaft  weise  ist  meine  altehrwürdige  Nachbarin,  die  sich  vom  Häßlichen  abwandte  und  das 
Schöne  gefunden  hat.  Von  ihr  kann  ich  viel  lernen  und  versuchen,  es  in  meinem  Leben  anzuwen- 
den.   Wenn    ich    das    tue,    werde    ich    eine    würdige    Dienerin    des    Herrn    sein.  Q 
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Lehren  ist 


als  Erzählen 


VON  LYMAN  C.  BERRETT 

Vor  einiger  Zeit  liefen  zwei  Jungen  über  die  Straße. 
Auf  der  Mitte  der  Straße  angelangt,  riß  sich  der  jüngere 
von  seinem  älteren  Bruder  los,  rannte  genau  auf  ein 
herankommendes  Auto  zu  und  wurde  auf  der  Stelle  ge- 
tötet. Gedankenlose  Eltern  vergrößerten  den  Kummer 
des  älteren  Sohnes  noch,  indem  sie  ihn  für  den  Tod 
seines  jüngeren  Bruders  verantwortlich   machten. 

So  traumatisch  war  das  Erlebnis  des  plötzlichen 
Todes  seines  Bruders  und  die  Anklagen  seiner  Eltern, 
daß  der  Junge  sich  völlig  abkapselte  und  bald  zu  Hause 
und  in  der  Schule  zu  einem  Problem  wurde.  Ein  Muster- 
knabe war  ein  Tyrann  geworden. 

Seine  Lehrer  drohten  wegen  unerträglichen  Beneh- 
mens mit  seiner  Entlassung  aus  der  Schule.  Niemand 
schien  ihn  unter  Kontrolle  bringen  zu  können.  Seine 
Abkapselung  wurde  jedoch  schließlich  von  einer  sehr 
verständnisvollen  Lehrerin  der  Kirche  durchbrochen.  Sie 
zeigte  Liebe  und  Interesse  für  den  Jungen  und  konnte 
allmählich  den  Grund  seines  Problems  erfahren.  Behut- 
sam gewann  sie  das  Vertrauen  des  Jungen.  Auf  der  letz- 
ten Konferenz,  bevor  der  Junge  aus  der  Schule  entlas- 
sen werden  sollte,  fragte  ihn  ein  Lehrer,  ob  er  jeman- 
dem vertraute,  der  ihm  helfen  könne,  bevor  es  zu  spät 
sei.  Der  Junge  nannte  darauf  seine  Lehrerin  und  fragte, 
ob  sie  zur  Konferenz  kommen  könne,  um  sein  Problem 
zu  erklären.  Man  kam  bald  zu  einer  Verständigung  und 
mit  fachkundiger  Beratung  besserte  sich  sein  Benehmen 
zusehends. 

Was  an  diesem  Vorfall  gezeigt  werden  soll,  ist  die 
Tatsache,  daß  eine  Lehrerin  Interesse  zeigte  —  genü- 
gend Interesse,  um  mehr  über  den  Schüler  zu  erfahren 
als  nur  den  Namen;  genügend  Interesse,  um  einen 
Schüler  persönlich  kennenzulernen  und  am  Leben  des 
Schülers  persönlich  Anteil  zu  nehmen.  Durch  ihr  Handeln 


zeigte  die  Lehrerin  ihre  Liebe  zu  dem  Schüler.  Sie 
zeigte  genügend  Interesse  und  liebte  ihn  genug,  um  ihm 
mehr  als  bloße  Fakten  in  der  Klasse  vorzutragen. 

Die  meisten  Lehrer  spiegeln  vor  der  Klasse  ihre 
persönliche  Philosophie  wider.  Zwei  gegensätzliche  Pole 
philosophischen  Denkens  über  den  Wert  junger  Men- 
schen können  in  folgenden  Erklärungen  gesehen  wer- 
den. 

1.  „Im  Existentialismus  hat  der  Mensch  keinen  Ur- 
sprung, ist  jetzt  fast  nichts  und  ist  zu  nichts  bestimmt." 
(Ruman  G.  Madsen,  Eternal  Man,  p.  28.)  2.  Die  Bewoh- 
ner der  Erde  sind  dem  Herrn  gezeugte  Söhne  und  Töch- 
ter und  haben  als  solche  die  Möglichkeit,  Götter  zu  wer- 
den. (Siehe  LuB  76:24) 

Man  würde  wahrscheinlich  kaum  einen  Lehrer  in  der 
Kirche  finden,  der  buchstäblich  an  die  erste  Erklärung 
glaubt,  aber  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  manche  Leh- 
rer auch  nicht  an  die  zweite  glauben.  Sie  scheinen  die 
Einstellung  zu  haben:  „Es  spielt  keine  Rolle,  was  ich 
diesen  jungen  Leuten  erzähle;  sie  werden  so  und  so 
irgendwie  in  Schwierigkeiten  kommen." 

Die  Psychologie  hat  die  Wichtigkeit  der  großen  Leh- 
ren des  Heilands  über  die  Liebe  bestätigt.  Das  einzige 
Gebot,  das  dem  Autor  sofort  einfällt,  das  Jesus  hier 
auf  Erden  den  Menschen  gab,  hatte  mit  Liebe  zu  tun. 
(Siehe  Joh.  13:34-35  und  Matth.  22:34-40.)  Der  Psycho- 
loge Louis  Thorpe  schreibt:  „Die  menschlichen  Grund- 
bedürfnisse bewegen  den  einzelnen  zu  einem  Verhal- 
ten, das  der  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  dienen 
soll.  Die  menschliche  Natur  versteht  man  am  besten 
vom  Standpunkt  dieser  Bedürfnisse  und  ihrer  Befriedi- 
gung .  .  .  Als  Grundlage  für  die  Verhaltensneigung 
könnte  folgende  Formulierung  dienen.  1.  Das  Bedürfnis 
nach  physischem  Wohlbefinden;  2.  Das  Bedürfnis  nach 
persönlicher  Anerkennung  als  Mensch  von  Wert  und 
Wichtigkeit;  3.  Das  Bedürfnis  nach  Sicherheit,  Liebe  und 
Zuneigung  sowie  Bequemlichkeit  und  Geborgenheit." 
(Louis  P.  Thorpe,  Die  Psychologie  geistiger  Gesund- 
heit, [New  York:  Ronald  Press],  pp.  39-40) 

Haben  Sie  sich  je  die  Frage  gestellt,  warum  Schüler 
bestimmte  Leute  lieber  mögen  als  andere,  mit  ihnen 
besser  zusammenarbeiten,  ihnen  mehr  vertrauen  und 
sich  besser  bei  ihnen  beteiligen?  Die  Leute,  die  bei  der 
Jugend  solchen  Anklang  finden,  sind  die,  welche  ihre 
Liebe  zeigen.  Im  Fall  des  Lehrers  ist  es  nicht  so  sehr 
die  Tatsache,  daß  er  den  Schülern  sagt,  daß  er  sie  gern 
hat,  sondern  vielmehr  die  tatsächliche  Anteilnahme,  das 
aufmunternde  Wort,  das  Lob  und  die  Zustimmung  des 
Lehrers,  welche  die  Schüler  beeinflußt. 

Ein  Lehrer,  der  seine  Schüler  gern  hat,  nimmt  Anteil 
am    Leben    und    an    den   Tätigkeiten   seiner   Schüler.   Er 
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weiß,  wann  einer  seiner  Schüler  eine  Auszeichnung  er- 
halten hat  und  erteilt  aufrichtiges  Lob.  Er  weiß,  wann  ein 
Schüler  Geburtstag  hat  und  schickt  eine  Karte,  ruft  an 
oder  hält  eine  kleine  Feier  ab.  Ein  Lehrer,  der  seine 
Schüler  gern  hat,  kann  sich  einfach  nicht  aus  dem 
Leben  seiner  Schüler  fernhalten.  Ein  aufrichtiges  Lob 
für  den  Schüler,  der  beim  Ballspiel,  im  Chor,  im  Orche- 
ster oder  beim  Laienspiel  etwas  geleistet  hat,  läßt  den 
Betreffenden  wissen,  daß  sich  sein  Lehrer  um  ihn  küm- 
mert  und   Anteil   nimmt. 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  wie  der  Lehrer  den 
Schülern  zeigen  kann,  daß  er  sie  gern  hat.  Er  fordert 
sie  auf,  nach  den  Kirchengrundsätzen  zu  leben,  für 
Recht  und  Anständigkeit  einzustehen,  die  Gesetze  zu 
befolgen,  gute  Vorbilder  zu  sein  und  sich  nur  mit  den 
besten  Leistungen  zufriedenzugeben.  Es  gibt  Beispiele 
vieler  echter  Helden,  die  der  Lehrer  der  Klasse  erzäh- 
len kann,  um  seine  Lehren  zu  untermauern.  Die  Schüler 
müssen  wissen,  daß  sie  nicht  allein  stehen  und  keine 
Spießer,  Tölpel  oder  Leichtgläubige  sind,  wenn  sie  die 
Kirchengrundsätze  einhalten.  Der  Lehrer  kann  seine 
Schüler  in  ihren  Unternehmungen  unterstützen,  indem 
er  aufrichtiges  Interesse  zeigt,  er  kann  ihnen  aber  auch 
im  Wege  stehen,  wenn  er  nicht  die  nötige  Anerkennung 
ausspricht.  Ein  Lob  des  Lehrers  für  den  Schüler,  der 
durch  Kleidung,  Benehmen,  Kirchengrundsatz  oder  An- 
wesenheit ein  gutes  Vorbild  ist,  wird  diesen  Jugendlichen 
derart  stärken,  daß  ihm  diese  Grundsätze  zur  Lebensart 
werden,  während  er  sie  vorher  vielleicht  nur  beachtet 
hat,  um  die  Zustimmung  des  Lehrers  zu  finden. 


Oft  hört  man  einen  Schüler  sagen:  „Was  soll's?  Als 
ich  letztesmal  dies  und  jenes  gemacht  habe,  wurde  mir 
nicht  einmal  dafür  gedankt."  Danken  ist  eine  allgemein 
übliche  Höflichkeit,  und  kein  Lehrer,  der  seine  Schüler 
gern  hat,  wird  sie  außer  acht  lassen.  Ein  einfaches  „Dan- 
keschön" wird  von  jung  und  alt  geschätzt.  Es  zeigt  nicht 
nur  Dankbarkeit,  sondern  zugleich  Interesse  und  Anteil- 
nahme und  den  Willen,  zu  loben  und  zu  ermutigen. 

Ein  Lehrer,  der  seine  Schüler  gern  hat,  wird  daran 
denken,  daß  Lehren  mehr  bedeutet  als  Erzählen.  Schüler 
lernen  durch  die  Tat.  Die  Tat  scheint  also  der  Schlüssel 
zur  Liebe  für  die  Schüler  zu  sein  —  nicht  nur,  was  die 
Schüler  für  sich  selbst  tun  können  und  sollen,  sondern 
auch  das,  was  für  sie  getan  werden  muß.  Dazu  gehört, 
daß  man  sie  auffordert,  nach  den  Kirchengrundsätzen 
zu  leben,  daß  man  ihnen  Möglichkeiten  zum  Dienen  gibt, 
daß  man  weiß,  was  sie  tun,  daß  man  ihnen  zeigt,  daß  sie 
als  wertvolle  Menschen  anerkannt  werden  und  Kinder  Got- 
tes mit  göttlichen  Eigenschaften  sind  und  daß  man  Inter- 
esse an  ihnen  zeigt. 

Der  Herr  fragte  Petrus:  „Hast  du  mich  lieb?"  Petrus 
antwortete:  „Du  weißt,  daß  ich  dich  liebhabe."  Worauf 
der  Herr  zu  Petrus  sagte:  „Weide  meine  Lämmer."  Drei- 
mal fragte  der  Meister,  und  dreimal  versicherte  Ihm 
Petrus,  daß  er  Ihn  liebhabe.  Und  jedesmal  forderte  der 
Herr  Petrus  auf,  etwas  zu  tun  —  nämlich  Seine  Schafe 
zu  weiden.  (Siehe  Joh.  21:15-17) 

Lehrer  in  der  Kirche,  tun  Sie  etwas  für  Ihre  Schüler: 
Zeigen  Sie  ihnen  Ihre  Liebe  —  und  um  das  zu  tun, 
müssen  Sie  etwas  für  sie  tun.  O 


ABENDMAHLSSPRUCH 
für  Oktober 

Sonntagsschule 

„Du  sollst  lieben  Gott,  deinen 
Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele  und  von  ganzem 
Gemüte." 

(Matthäus  22:37) 

Juniorsonntagsschule 

„Alles   Gute   kommt  von   Gott." 

(Alma  5:40) 
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Die  folgenden  Schriftstellen  sollen  von  den  Schülern  der  Kurse  16  und  18 
während  des  Monats  Oktober  auswendig  gelernt  werden.  Jede  der  beiden 
Klassen  soll  ihre  Schriftstelle  dann  im  Eröffnungsgottesdienst  der  Sonntags- 
schule am  3.  November  1968  gemeinsam  aufsagen. 


Kursus  16: 

(In  dieser  Schriftstelle  gibt  uns  Petrus  die  folgende  Gewißheit:  Wer  stirbt 
und  keine  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Evangelium  zu  hören,  kann  zwar  nicht 
zurückkommen  und  abermals  ein  irdisches  Leben  führen,  er  wird  aber  die 
Möglichkeit  haben,  das  Evangelium  in  der  Geisterwelt  zu  hören  und  anzu- 
nehmen.) 

„Denn  dazu  ist  auch  den  Toten  das  Evangelium  verkündigt,  auf  daß  sie 
zwar  nach  der  Menschen  Weise  am  Fleisch  gerichtet  werden,  aber  nach 
Gottes  Weise  im  Geist  das  Leben  haben." 

(1.    Petrus  4:6) 


Kursus  18: 

(In  dieser  Schriftstelle  erinnert  uns  Paulus  daran,  daß  wir  in  derselben 
Weise,  wie  wir  uns  der  Zucht  eines  weisen  und  liebevollen  irdischen  Vaters 
unterordnen,  auch  die  Züchtigungen  unseres  allweisen,  liebenden  Vaters 
im    Himmel   annehmen   sollen.) 

„Und  so  wir  unsre  leiblichen  Väter  zu  Züchtigern  gehabt  und  sie 
gescheut,  sollten  wir  dann  nicht  viel  mehr  Untertan  sein  dem  Vater  der 
Geister,   auf    daß   wir   leben?" 

(Hebräer  12:9) 
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Der  Abendmahlsspruch 


Der  Abendmahlsspruch  wurde  in  der  Sonntagsschule 
im  Jahre  1910  eingeführt,  und  seit  dieser  Zeit  wird  er  von 
den  Anwesenden  gemeinsam  aufgesagt,  ehe  das  Abend- 
mahl ausgeteilt  wird.  Viele  Erwachsene  haben  schon  be- 
zeugt, welchen  Einfluß  der  Abendmahlsspruch  auf  ihr 
Leben  gehabt  hat. 

Der  Vorschlag,  daß  eines  der  kleineren  Kinder  die  Ge- 
meinde beim  Aufsagen  des  Abendmahlsspruches  leiten 
soll,  wurde  zuerst  mit  Skepsis  aufgenommen.  Es  gab 
welche,  die  dem  Vorschlag  nur  zögernd  zustimmten,  denn 
sie  dachten,  daß  man  es  Kindern  nicht  anvertrauen  könnte, 
der  Gemeinde  jenes  Gefühl  von  Ehrfurcht  zu  übermitteln, 
das  notwendig  ist,  um  die  Mitglieder  auf  die  Teilnahme 
an  einer  solch  heiligen  Handlung  vorzubereiten.  Wie  un- 
recht hatten  sie!  Im  Laufe  der  Jahre  bekamen  Tausende 
von  Kindern  die  Möglichkeit,  das  erste  Mal  vor  einer  gro- 
ßen Versammlung  zu  stehen  und  sie  zu  leiten.  Fast  immer 
wurde  Ehrfurcht  erzeugt,  und  der  Spruch  erwies  sich  als 
eines  der  besten  Lehrmittel  in  der  Sonntagsschule. 

Bei  der  Vorbereitung  und  dem  Vortrag  des  Abend- 
mahlsspruches ist  es  wichtig,  daß  ein  bestimmter  Ablauf 
beachtet  wird: 

1.  Maria  ist  dazu  bestimmt  worden,  das  Aufsagen  für 
diesen  Monat  zu  leiten.  Der  Gemeinde-Sonntagsschulrat- 
geber (zuständig  für  Jugend)  spricht  mit  ihr,  und  sie  wird 
zur  Gebetsversammlung  eingeladen. 

2.  Auf  ein  Zeichen  dieses  Ratgebers  hin  sagt  Maria 
den  Spruch  in  der  Gebetsversammlung  für  den  Lehrkörper 
auf.  Daraufhin  wiederholen  ihn  alle  Anwesenden.  Wenn 
sich  ein  Klavier  oder  eine  Orgel  in  dem  Raum  befindet, 
werden  das  Vorspiel  und  das  Nachspiel  gespielt.  Maria 
steht  während  des  Klavierspiels. 


3.  Im  Gottesdienst  der  Sonntagsschule  nickt  der  Rat- 
geber des  Sonntagsschulleiters,  der  die  Leitung  hat,  Maria 
zu,  sobald  sie  anfangen  soll. 

4.  Maria  stellt  sich  an  das  Pult. 

5.  Der  Organist  spielt  das  im  STERN  vorgeschlagene 
Vorspiel. 

6.  Maria  sagt  den  Spruch  auswendig  auf. 

7.  Maria  und  die  Anwesenden  wiederholen  den 
Spruch.  Wenn  sie  Maria  beobachten,  merken  die  Mitglie- 
der, wann  sie  mit  dem  Aufsagen  beginnen  sollen.  Es  ist 
nicht  notwendig,  daß  Maria  „Bitte  gemeinsam!"  oder  „Bitte 
wiederholen!"  sagt. 

8.  Der  Organist  spielt  das  Nachspiel.  Maria  bleibt  am 
Pult  stehen,  bis  die  Musik  zu  Ende  ist.  Wenn  sie  weggeht, 
während  die  Musik  noch  spielt,  zerstört  sie  den  Geist  der 
Ehrfurcht,  der  durch  das  Nachspiel  gehoben  werden  soll. 
Man  soll  sie  darauf  aufmerksam  machen,  daß  sie  stehen 
bleiben  soll. 

9.  Das  Nachspiel  ist  zu  Ende,  und  Maria  setzt  sich. 
Sie  bleibt  nicht  am  Pult  stehen,  während  das  Gebet  ge- 
sprochen wird.  Das  würde  den  Eindruck  erwecken,  als  ob 
sie,  die  kein  Priestertum  trägt,  über  die  Abendmahlshand- 
lung präsidiert. 

10.  Der  Leitende  nickt  den  Priestern  zu,  daß  sie  das 
Abendmahlsgebet  über  das  Brot  sprechen  sollen. 

(Wo  es  möglich  ist,  empfiehlt  es  sich,  die  Gebetsver- 
sammlung in  einem  Raum  mit  Klavier  oder  Orgel  abzu- 
halten, damit  das  Vor-  und  Nachspiel  in  dieser  Versamm- 
lung gespielt  werden  kann;  durch  eine  vorherige  Probe 
lernt  das  Kind,  daß  es  sich  erst  nach  Beendigung  des 
Nachspiels  setzen  soll.) 

Superintendent 

David  Lawrence  McKay 


Wir  beantworten  ihre  Frage:    Der  Abendmahlsspruch  geschrieben? 

Frage:  „Darf  der  Abendmahlsspruch  in  unserem  Sonntagsprogramm  gedruckt  werden,  damit  er  von  den 
Versammelten  durch  Vorlesen  wiederholt  werden  kann,  sobald  er  vom  Pult  vorgesagt  worden  ist?" 

Antwort:  Ja.  Das  Aufsagen  des  Abendmahlsspruches  hat  den  Grund,  daß  der  Sinn  der  Mitglieder  auf  die 
heilige  Verordnung  und  ihren  Zweck  gerichtet  werden  soll.  Es  ist  dies  nicht  eine  Übung,  die  ein 
Auswendiglernen  nötig  macht.  In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  sie  sich  vom  gemeinsamen  Auf- 
sagen (der  Schriftstellen  durch  Klassen),  wo  das  Auswendiglernen  gefordert  wird,  damit  die  Schrift- 
stelle einem  zukünftigen  Missionar  zum  Nutzen  bei  der  Arbeit  gereicht. 

Superintendentschaft  der  Sonntagsschule 
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Es  könnte  jedem  passieren 


VON 

MARY  KENWORTHY 


James  parkte  den  Wagen  in  der  Garage  und  blieb 
sitzen.  Er  war  noch  nicht  bereit,  hineinzugehen  und  seine 
Eltern  zu  sehen,  nicht  so  schnell.  Alles  war  so  schnell  ge- 
schehen, daß  er  erst  noch  einmal  darüber  nachdenken 
mußte. 

Dieser  Sommer,  weg  von  zu  Hause,  hatte  einige  Än- 
derungen für  ihn  mit  sich  gebracht.  Der  alte  James 
war  ein  völlig  anderer  gewesen  als  der  James,  der  jetzt 
im  Auto  saß.  Wie  konnte  er  das  seinen  Eltern  verständ- 
lich machen?  Vorher  war  das  Leben  so  einfach  gewesen, 
aber  jetzt  dieses   Ereignis  .  .  . 

Becky  war  ein  wunderbares  Mädchen.  Vielleicht  liebte 
er  sie  sogar.  Aber  es  war  nicht  Liebe,  was  zu  den 
Ereignissen  am  letzten  Samstagabend  geführt  hatte. 
Es  war  eine  stärkere  Kraft,  eine  überwältigende  Kraft, 
die  er  nie  zuvor  verspürt  hatte.  Nein,  er  glaubte  nicht, 
daß  es  nur  wegen  Becky  war.  Unter  den  richtigen  Um- 
ständen wäre  es  wahrscheinlich  jedem  so  gegangen.  Er 
hatte  ja  vorher  nie  solche  Freunde  gehabt  und  hatte  nie 
unter  dem  Einfluß  solcher  Leute  gestanden.  Sie  hatten 
ihm  gezeigt,  daß  zum  Leben  mehr  gehört,  als  er  sich 
jemals  hatte  träumen  lassen.  Da  war  er  entschlossen 
gewesen,  ihre  Lebensweise  anzunehmen.  Jetzt  aber,  da 
er  seinen  Eltern  gegenübertreten  würde,  überkamen  ihn 
Zweifel. 

Die  Reihenfolge  der  Ereignisse  kamen  ihm  klar  ins 
Gedächtnis  .  .  .  Auf  einer  Geschäftsparty  hatte  er  Becky 


kennengelernt.  Sie  war  so  ein  nettes  Mädchen.  Ehe  er 
sich  dessen  bewußt  wurde,  ging  er  mit  ihr  aus  und  be- 
suchte ihre  Parties.  Diese  Parties  hatten  ihn  begeistert. 
Die  Menschen  waren  dort  alle  so  freundlich  und  so  auf- 
nahmebereit. Ihre  Freundlichkeit  war  es,  die  in  ihm  den 
Wunsch  wachrief,  auch  an  den  anderen  Tätigkeiten  teil- 
zunehmen. Langsam  aber  sicher  nahm  er  ihre  Denkweise 
an,  und  dann  am  Samstagabend  —  ja,  eigentlich  war 
es  unausweichlich  gewesen.  Wie  glücklich  hatte  er  sich 
gefühlt.  Und  was  war  jetzt  mit  ihm  los? 

James  entschloß  sich  zu  beten,  bevor  er  hineinging. 
Das  Wort  „Gebet"  klang  komisch,  merkwürdig  fremd. 

„Lieber  himmlischer  Vater,  hilf  meiner  Familie,  mich 
zu  verstehen." 

Langsam  faßte  er  neuen  Mut.  Was  geschehen  war, 
war  geschehen.  Er  konnte  es  nicht  ändern.  Er  brauchte 
es  nicht  mehr  zu  ändern. 

Schnell  stieg  er  aus  dem  Wagen  und  rannte  hinein 
zu  seiner  Familie.  Nach  den  Umarmungen  und  Küssen 
hielt  er  seinen  Atem  an,  und  er  wirkte  ein  bißchen 
größer  als  sonst.  Beim  Sprechen  traten  Tränen  in  seine 
Augen: 

„Vielleicht  versteht  ihr  mich  nicht,  wenn  ich  euch 
sage,  was  ich  getan  habe.  Es  steht  nicht  im  Einklang 
mit  dem,  was  ich  gelernt  habe.  Aber  ich  habe  mir  die 
Sache  gut  überlegt  und  mich  dafür  entschieden.  Ich 
habe   mich  taufen   lassen   und   bin  jetzt   Mormone!"  O 
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Seit  15  Jahren  ist  DeWayne  vom  Hals  bis  zu  den 
Füßen  gelähmt.  Seit  dieser  Zeit  hat  er  vier  verschiedene 
Ämter  in  der  Kirche  innegehabt:  Lehrer  eines  Ältesten- 
kollegiums; Lehrer  einer  Untersucherklasse;  Lehrer 
einer  Evangeliumslehreklasse  (fünf  Jahre)  und  jetzt  Rat- 
geber in  der  Sonntagsschule  der  El  Cajon  Third  Ward 
im  San  Diego  East  Stake.  In  keinem  Fall  zögerte  er, 
diese  Berufungen  anzunehmen. 

Seit  seiner  Lähmung  ist  er  auch  praktizierender 
Rechtsanwalt  geworden.  Er  besuchte  die  Abendkurse 
an  der  Juristischen  Fakultät  der  Universität  von  San 
Diego.  Vier  Jahre  später,  im  letzten  Juni  waren  es  zwei 
Jahre  her,  bestand  er  die  Prüfungen  mit  Auszeichnung. 
Ein  Kommilitone  erinnert  sich,  daß  DeWayne  von  sei- 
nen  Klassenkameraden   sehr  bewundert  wurde. 

Vor  einem  Jahr  bestand  er  die  Staatsprüfung  von 
Californien  und  wurde  als  Anwalt  zugelassen.  Diese 
Prüfung  war  nicht  einfach  —  auf  sein  Gebrechen  wurde 
dabei  keine  Rücksicht  genommen;  und  nur  etwas  über 
die  Hälfte  seiner  Gruppe  bestand  die  Prüfung.  Jetzt 
ist  er  dabei,  ein  Büro  einzurichten,  und  seine  bisheri- 
gen Fälle  hat  er  erfolgreich  behandelt. 

Vor  vierzehn  Jahren  war  DeWayne  ein  zuversicht- 
licher, jung  verheirateter  Marinepilot  gewesen.  Seine 
Zukunft  schien  klar  vor  ihm  zu  liegen:  Nach  seinem 
Wehrdienst  wollte  er  sein  Universitätsstudium  beenden 
und  seinem  Beruf  nachgehen. 

Aber  zwei  Jahre  später  kämpfte  er  mit  dem  Tode 
gegen  die  Kinderlähmung,  die  sich  langsam  seines  Kör- 
pers bemächtigt  hatte.  Die  Angst,  daß  er  sterben  könnte 
wurde  von  einem  vielleicht  noch  größeren  Problem  über- 
schattet: Was  nun?  Er  und  seine  Frau  Emerald  standen 
vor  einer  Aufgabe,  die  sie  mit  Glauben,  Mut  und  einer 
starken  Lebensphilosophie  gemeistert  haben.  Emerald 
erinnert  sich  noch  an  Männer,  die  im  Krankenhaus  star- 
ben, obgleich  ihre  Gebrechen  geringer  waren.  Sie  meint, 
das  sei  damit  zu  erklären,  daß  diesen  Männern  ein 
festes  Ziel  gefehlt  habe.  DeWayne  erklärt,  „die  gute 
alte  Lehre  vom  ewigen  Fortschritt"  hielt  ihn  aufrecht. 

Äußeres  Verhalten  und  innere  Einstellung 

Einen  Menschen  erkennen  wir  an  seinem  Handeln, 
denn  der  Mensch  ist  so,  wie  es  sein  Verhalten  zeigt. 
Und  das  Verhalten  wird  durch  die  innere  Einstellung 
bestimmt.  DeWayne  glaubt:  „Wir  alle  sind  uns  selbst 
und  anderen  gegenüber  verpflichtet,  alles  zu  lernen  und 
zu  tun,  was  wir  können."  Für  ihn  .bedeutete  das,  seine 
ehrgeizigen  Pläne  zu  verwirklichen,  Rechtsanwalt  zu 
werden  und  ein  erfolgreiches  Mitglied  der  Kirche  zu 
sein. 

Ihm  war  ein  guter  Verstand  und  ein  Übermaß  an 
Willenskraft  gegeben,  aber  wegen  seines  Gebrechens 
hatte  er  viele  andere  Hindernisse  zu  überwinden.  Die 
Stipendienkommission  meinte,  er  sei  zu  stark  körper- 
behindert, um  sein  Studium  fortsetzen  zu  können,  und 
wollte  ihn  daher  nicht  weiter  finanzieren.  Er  traf  ein 
Übereinkommen  mit  ihnen  —  wenn  er  ein  paar  Klassen 
erfolgreich  besuchen  könne,  würden  sie  sein  Stipendium 
für   die    Juristische    Fakultät    noch    einmal    erwägen.    Er 
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fing  an  zu  studieren.  Seine  Lernmethode  war  sehr  ein- 
fach: beständig. 

Sein  Tagesablauf  während  seiner  Studienzeit  begann 
mit  frühem  Aufstehen.  Dann  studierte  er,  bis  seine  Frau 
ihre  Tochter  zur  Schule  gebracht  hatte.  Darauf  wurde 
er  gewaschen,  rasiert  und  bekam  sein  Frühstück  gefüt- 
tert. Er  studierte  bis  mittags,  ruhte  sich  nach  dem  Essen 
kurz  aus  und  nahm  dann  das  Studium  wieder  auf.  An 
sonnigen  Tagen  lockte  es  ihn  manchmal  auf  die  Veranda, 
wo  er  sich  entspannte. 

Während  DeWayne  die  Universität  besuchte,  planten 
und  bauten  Sudekums  ein  Haus  seinem  Gebrechen  ge- 
mäß, mit  besonders  breiten  Gängen  und  Türen  und 
Rampen  anstelle  von  Treppen.  In  seinem  Schlafzimmer 
steht  sein  spezial  angefertigtes  Vibrierbett,  das  ein 
wenig  einem  Friseursessel  ähnelt.  DeWayne  kann  nicht 
unbewußt  atmen,  weil  auch  ein  Zwerchfell  gelähmt  ist. 
Er  muß  durch  eine  Pumpbewegung  seiner  Halsmuskeln 
Luft  in  seine  Lungen  pumpen.  Diese  Luftzufuhr  ist  hör- 
bar, aber  sein  Sprechen  wird  dadurch  nicht  behindert. 
Sein  Bett  vibriert  bei  Nacht,  so  daß  er  auch  beim  Schla- 
fen  atmen   kann. 

Wenn  er  arbeitet,  wird  über  seinem  Körper  und  sei- 
nen Armen  ein  Ständer  angebracht,  auf  dem  die  Bücher 
befestigt  werden.  Die  Seiten  blättert  er  mit  einem  Stab 
mit  Gummiende  um,  den  er  im  Mund  hält. 

Er  ist  geistig  rege  und  lächelt  viel.  Seine  Antwor- 
ten kommen  schnell  und  präzise.  Emerald  muß  lachen, 
als  sie  davon  erzählt,  wie  er  sie  aus  Spaß  in  seinem 
motorisierten  Krankenstuhl  mit  Kinnschaltung  im  Haus 
herumjagt. 


Der  erfolgreiche  Lehrer 

Aus  seiner  fünfzehnjährigen  Erfahrung  als  Lehrer  in 
der  Kirche  gibt  uns  DeWayne  folgende  Unterrichtsmetho- 
den: 

1.  Er  unterrichtet  mit  Notizen.  Spezielle  Punkte  sollen 
in  logischer  Reihenfolge  niedergelegt  sein  und  zum 
Hauptpunkt  führen.  Dabei  kann  man  sich  nicht  auf  das 
Gedächtnis  allein  verlassen.  Wenn  man  sich  auf  das 
Gedächtnis  verläßt,  neigt  man  schnell  zu  klischeehaften 
Wiederholungen.  Durch  Notizen  können  Gedächtnis- 
lücken verhindert  und  die  Vorbereitungszeit  verkürzt 
werden. 

2.  Er  bereitet  sich  mindestens  zwei  Stunden  in  der 
Woche  vor.  Ein  Lehrer  hat  sich  zwar  einen  gewissen 
Kenntnisvorrat  angesammelt,  von  dem  er  immer  wieder 
zehren  kann,  aber  er  sollte  sich  nicht  ausschließlich  dar- 
auf verlassen. 

3.  Logische  Darbietung  hält  er  bei  Erwachsenen  für 
unerläßlich,  und  er  bemüht  sich  sehr  darum. 

4.  In  jeder  Lektion  behandelt  er  einen  Hauptpunkt. 
Normalerweise  können  die  Schüler  pro  Lektion  nicht 
mehr  als  einen  Hauptpunkt  in  sich  aufnehmen. 

5.  Er  bereitet  sich  im  Gebet  auf  die  Klasse  vor.  Er 
meint:  „Kein  Lehrer  in  der  Kirche  kann  ohne  Gebet 
wirksam  unterrichten,  davon  bin  ich  fest  überzeugt." 

6.  Zur  Diskussion  ruft  er  Klassenmitglieder  auf,  an- 


statt sich  auf  Freiwillige  zu  verlassen.  Dadurch  entsteht 
eine  direkte   Diskussion. 

7.  Er  ist  flexibel;  manche  Situationen  erfordern  seiner 
Ansicht  nach   unterschiedliche  Antworten. 

„Beim  Unterrichten  hat  mich  eine  Sache  besonders 
beeindruckt  —  wir  sind  ständig  mehr  oder  weniger 
inspiriert.  Ohne  Inspiration  kann  man  niemandem  die 
Evangeliumsgrundsätze  lehren."  Inspiration  kommt  durch 
das   Gebet,  wie  er  abschließend  bemerkte. 

Wenn  er  Anschauungsmaterial  benötigt,  bittet  er 
andere  um  Hilfe.  Ein  Ältester  schrieb  zum  Beispiel  für 
ihn  an  die  Tafel,  als  er  das  Ältestenkollegium  unterrich- 
tete. 

Sudekums  Auto  ist  mit  einer  hydraulischen  Hebe- 
vorrichtung versehen,  um  ihn  transportieren  zu  können. 
DeWayne  trägt  eine  Schlinge,  an  der  ihn  die  Hebevor- 
richtung aus  dem  Krankenstuhl  in  den  Wagen  hebt. 


Glaube,  Mut  und  Überzeugung 

Das  Wort  „Entmutigung"  müssen  Sudekums  schon 
vor  Jahren  aus  ihrem  Wortschatz  verbannt  haben.  De- 
Wayne meint:  „Ich  fand  es  einfach  notwendig,  mich 
nützlich  zu  betätigen." 

Und  seine  Frau  fügte  hinzu:  „Eigentlich  gibt  es  nur 
eine  Art  von  Krankheit,  nämlich  geistige  Krankheit.  De- 
Wayne hat  eine  gesunde  Geisteshaltung  und  seine  Per- 
sönlichkeit bewahrt  und  seinen  Humor  nicht  verloren." 

Tag  für  Tag  zeigte  er  beispielhaften  Mut  —  die  Be- 
reitschaft, trotz  vieler  Hindernisse  sein  Bestes  zu  tun; 
Glauben  —  verbunden  mit  Anstrengung,  wodurch  er  fast 
Unmögliches  erreicht;  und  persönliche  Anwendung  des 
Evangeliums  —  eine  gesunde  innere  Einstellung,  die 
seine  Zukunft  bestimmt. 

J.  Clifford  Wallace,  der  Pfahlpräsident  des  San  Diego 
East  Stake  meint  hierzu:  „Großes  Unglück  scheint  dazu 
zu  führen,  daß  der  Mensch  entweder  grenzenloser  Mut- 
losigkeit verfällt,  oder,  wie  durch  des  Schmelzers  Feuer, 
seine  besten  Seiten  hervorkehrt.  Bei  DeWayne  hat  die 
Lähmung  die  letztgenannte  Folge  gehabt.  Ich  habe  ihn 
bereits  vor  seiner  Krankheit  gekannt,  half  bei  seiner 
Krankensegnung  an  dem  Abend,  als  sich  die  ersten  An- 
zeichen der  Krankheit  zeigten,  habe  seinen  mutigen 
Kampf  um  Leben  und  Lebenstüchtigkeit  beobachten 
können  und  bin  heute  sein  guter  Freund  und  Nachbar. 

Er  hat  eine  gute  Lebenseinstellung,  große  Weis- 
heit und  ein  echtes  Gefühl  für  menschliche  Bedürfnisse 
entwickelt  —  wie  es  mir  vielleicht  am  besten  bewußt 
wurde,  als  ich  seine  Evangeliumslehreklasse  besuchte. 
Die  Schüler  lernten  dadurch,  daß  er  sie  zum  Denken 
herausforderte.  Stets  gab  er  sein  Zeugnis  von  der  Güte 
Gottes  und  der  Wahrheit  der  Wiederherstellung." 

Um  Probleme  zu  lösen,  müssen  wir  eine  Philosophie 
haben,  die  die  Stellung  des  Menschen  hier  auf  Erden 
zu  erklären  weiß.  Seine  Frau  verweist  darauf,  daß  „die- 
ses Leben  nur  ein  kleiner  Teil  unseres  Gesamtfort- 
schritts ist".  Sudekums  haben  im  Evangelium  Jesu 
Christi  eine  Lebensanschauung  gefunden,  die  zum  Glück 
führt  und  auch  das  Unglück  überwinden  hilft.  0 
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Die  Geisterwelt 


Seit  über  einem  Jahr  haben  wir 
immer  wieder  darauf  hingewiesen,  wie 
notwendig  es  ist,  daß  die  Mitglieder 
ihre  genealogischen  Unterlagen  sam- 
meln und  die  Siegelung  der  gesam- 
ten Familie  vervollständigen.  Wir 
waren  erfreut  über  die  Glaubenstreue 
der  Mitglieder  und  über  ihren 
Wunsch,  diese  wertvolle  Arbeit  zu 
vollbringen. 

Beim  Nachdenken  über  ein  Thema 
für  diesen  Artikel  sind  wir  auf  die 
Worte  von  Präsident  Joseph  F.  Smith, 
den  sechsten  Präsidenten  der  Kirche, 
gestoßen.  Wir  zitieren  aus  einer 
seiner  inspirierenden  Ansprachen  an 
die  Heiligen: 
(Siehe  Evangeliumslehre  S.  671-677) 

Am  dritten  Oktober  des  Jahres 
neunzehnhundertachtzehn  saß  ich  in 
meinem  Zimmer,  war  in  die  heiligen 
Schriften  vertieft  und  dachte  über 
das  Sühnopfer  nach,  das  der  Sohn 
Gottes  für  die  Erlösung  der  Welt  voll- 
brachte und  über  die  wunderbare 
Liebe  des  Vaters,  die  kundgemacht 
wurde  durch  das  Leben  des  Heilan- 
des auf  der  Erde,  der  durch  Sein 
Sühnopfer  und  durch  Gehorsam  zu 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums 
die  Erlösung  der  Menschheit  ermög- 
lichte. 

Als  ich  mich  so  beschäftigte,  dach- 
te ich  über  die  Briefe  des  Apostels 
Petrus  an  die  früheren  Heiligen  nach, 
die  zerstreut  waren  in  Pontus,  Gala- 
tien,  Kappadozien  und  in  anderen 
Teilen  Asiens,  wo  das  Evangelium 
nach  der  Kreuzigung  des  Herrn  ver- 


kündigt worden  war.  Ich  schlug  die 
Bibel  auf  und  las  das  dritte  und 
vierte  Kapitel  des  ersten  Briefes  des 
Petrus;  und  als  ich  las  machten  fol- 
gende Stellen  mehr  als  je  zuvor  Ein- 
druck auf  mich:  „Sintemal  auch  Chri- 
stus einmal  für  unsre  Sünden  gelitten 
hat,  der  Gerechte  für  die  Ungerech- 
ten, auf  daß  er  uns  zu  Gott  führte, 
und  ist  getötet  nach  dem  Fleisch, 
aber  lebendig  gemacht  nach  dem 
Geist. 

In  demselben  ist  er  auch  hinge- 
gangen und  hat  gepredigt  den  Gei- 
stern im  Gefängnis, 

die  vorzeiten  nicht  glaubten,  da 
Gott  harrte  und  Geduld  hatte  zu  den 
Zeiten  Noahs,  da  man  die  Arche  zu- 
rüstete, in  welcher  wenige,  das  ist 
acht  Seelen,  gerettet  wurden  durchs 
Wasser."  (1.  Petr.  3:18-20) 

„Denn  dazu  ist  auch  den  Toten 
das  Evangelium  verkündigt,  auf  daß 
sie  gerichtet  werden  nach  dem  Men- 
schen am  Fleisch,  aber  im  Geist  Gott 
leben."  (1.  Petr.  4:6) 

Als  ich  über  diese  geschriebenen 
Dinge  nachdachte,  wurden  die  Augen 
meines  Verstandes  geöffnet,  und  der 
Geist  des  Herrn  ruhte  auf  mir,  und 
ich  sah  die  Scharen  der  Toten,  beide, 
klein  und  groß.  An  einem  Ort  waren 
unzählige  Geister  der  Gerechten  ver- 
sammelt, die  im  Fleische  dem  Zeug- 
nis Jesu  Christi  treu  geblieben  waren 
und  auch  ein  Opfer  im  Gleichnisse 
des  großen  Sühnopfers  des  Sohnes 
Gottes  dargebracht  hatten,  ferner  die, 
welche  im  Namen  des  Erlösers  Trüb- 


sal erlitten  hatten.  Sie  alle  waren 
gestorben  in  der  festen  Hoffnung  auf 
eine  glorreiche  Auferstehung  durch 
die  Gnade  Gottes,  des  Vaters,  und 
Seines  Eingebornen  Sohnes  Jesu 
Christi. 

Ich  sah,  daß  sie  mit  Freude  er- 
füllt waren  und  daß  sie  vereint  froh- 
lockten, weil  der  Tag  der  Erlösung 
nahe  war.  So  waren  sie  versammelt 
und  warteten  in  der  Geisterweit  auf 
die  Ankunft  des  Sohnes  Gottes,  der 
ihnen  die  Erlösung  von  den  Banden 
des  Todes  verkündigen  sollte.  Ihr 
schlafender  Staub  sollte  zu  einer  voll- 
kommenen Gestalt  wiederhergestellt 
werden;  Bein  zu  Bein,  mit  Sehnen 
und  Fleisch  bedeckt;  Geist  und  Kör- 
per sollten  wiedervereinigt  und  nie- 
mals wieder  getrennt  werden,  um 
eine  Fülle  der  Freude  empfangen  zu 
können. 

Während  diese  großen  Mengen 
warteten,  miteinander  verkehrten  und 
sich  auf  die  Stunde  ihrer  Erlösung 
von  den  Ketten  des  Todes  freuten, 
erschien  der  Sohn  Gottes  und  ver- 
kündigte den  gläubigen  Gefangenen 
ihre  Freiheit.  Er  verkündigte  ihnen  das 
ewige  Evangelium,  die  Lehre  von  der 
Auferstehung  und  der  Erlösung  der 
Menschheit  vom  Fall  und  auch  von  den 
persönlichen  Sünden  -  wenn  sie  Buße 
tun.  Zu  den  Bösen  aber  ging  Er  nicht, 
und  unter  den  Gottlosen  und  Unbuß- 
fertigen, die  sich  im  Fleisch  verun- 
reinigt hatten,  wurde  Seine  Stimme 
nicht  gehört.  Die  Widerspenstigen, 
welche  die  Zeugnisse  und  Warnun- 
gen der  alten  Propheten  verworfen 
hatten,  konnten  weder  Seine  Gegen- 
wart sehen  noch  Sein  Angesicht 
schauen.  Dunkelheit  herrschte,  wo  sie 
waren;  aber  unter  den  Gerechten  war 
Friede,  und  die  Heiligen  freuten  sich 
auf  ihre  Erlösung,  beugten  ihre  Knie 
und  anerkannten  den  Sohn  Gottes 
als  ihren  Heiland,  als  ihren  Erlöser 
vom  Tode  und  von  den  Ketten  der 
Hölle.  Ihre  Angesichter  leuchteten, 
und  der  Glanz  der  Gegenwart  Gottes 
ruhte  auf  ihnen,  und  sie  brachten 
Seinem  heiligen  Namen  Lobgesänge 
dar.  Ich  bemerkte,  daß  der  Herr  nicht 
persönlich  unter  die  Bösen  und  Un- 
gehorsamen, welche  die  Wahrheit 
verworfen  hatten,  ging,  um  sie  zu 
lehren,  sondern  daß  Er  vielmehr  aus 
den  Gerechten  Seine  Botschafter  er- 
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nannte,  weihte  und  beauftragte,  an- 
getan mit  Kraft  und  Vollmacht  hin- 
zugehen und  das  Licht  des  Evange- 
liums denen,  die  noch  in  Dunkelhheit 
waren,  selbst  allen  Geistern  der 
Menschheit  zu  bringen.  Auf  diese 
Weise  wurde  das  Evangelium  den 
Toten  gepredigt.  Die  Auserwählten 
fuhren  fort  und  erklärten  den  gnädi- 
gen Tag  des  Herrn  und  verkündigten 
den  gebundenen  Gefangenen  Frei- 
heit, allen  denen,  die  Buße  tun  und 
das  Evangelium  annehmen  wollten. 
Auf  diese  Weise  wurde  das  Evange- 
lium denen  verkündigt,  die  ohne 
Kenntnis  der  Wahrheit  in  ihren  Sün- 
den starben  oder  Übertreter  waren, 
indem  sie  die  Propheten  verwarfen. 
Diese  wurden  im  Glauben  an  Gott 
belehrt,  in  der  Buße  für  ihre  Sünden, 
in  der  stellvertretenden  Taufe  zur 
Vergebung  der  Sünden,  in  der  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  durch  Hände- 
auflegen  und  ferner  in  allen  Grund- 
sätzen des  Evangeliums,  die  sie  ken- 
nen lernen  mußten,  um  sich  vorzube- 
reiten, auf  daß  sie  gerichtet  werden 
könnten  nach  dem  Menschen  am 
Fleisch,  aber  im  Geist  Gott  leben 
würden. 

Auf  diese  Weise  wurde  es  unter 
den  Toten,  beiden,  klein  und  groß, 
den  Ungerechten  und  den  Gerechten, 
kundgemacht,  daß  die  Erlösung  durch 
das  Sühnopfer  des  Sohnes  Gottes 
auf  dem  Kreuz  zustandegebracht 
worden  war;  und  so  wurde  es  kund, 
daß  der  Erlöser  Seine  Zeit  in  der 
Geisterwelt  zubrachte  mit  dem  Be- 
lehren und  Vorbereiten  der  treuen 
Geister  der  Propheten,  die  im  Flei- 
sche von  Ihm  gezeugt  hatten,  auf  daß 
sie  die  Botschaft  der  Erlösung  allen 
Toten  überbringen  konnten,  zu  denen 
Er  nicht  persönlich  gehen  konnte  we- 
gen ihrer  Widerspenstigkeit  und 
Übertretungen.  Aber  auch  sie  sollten 
Seine  Worte  durch  das  Wirken  Sei- 
ner Diener  hören. 

Unter  den  Großen  und  Mächtigen, 
die  in  dieser  großen  Versammlung 
der  Gerechten  waren,  befand  sich 
auch  Vater  Adam,  der  Alte  der 
Tage,  der  Vater  aller;  und  auch  unsre 
glorreiche  Mutter  Eva  war  anwesend 
mit  vielen  ihrer  treuen  Töchter,  die 
in  den  verschiedenen  Zeitaltern  ge- 
lebt und  den  wahren  und  lebendigen 
Gott  angebetet  hatten,  und  mit  Abel, 


dem  ersten  Märtyrer,  und  seinem 
Bruder  Seth,  einem  der  Mächtigen, 
der  im  Ebenbild  seines  Vaters  Adam 
war.  Ferner  war  anwesend  Noah,  der 
die  Sintflut  verkündigte,  Sem,  der 
große  Hohepriester,  Abraham,  der 
Vater  der  Gerechten,  Isaak,  Jakob 
und  Moses,  der  große  Gesetzgeber 
Israels,  Jesaja,  der  durch  Weissagung 
verkündigte,  daß  der  Erlöser  gesalbt 
worden  sei,  die  zerbrochnen  Herzen 
zu  verbinden,  zu  verkündigen  den 
Gefangenen  die  Freiheit  und  den  Ge- 
bundenen, daß  ihnen  geöffnet  werde. 

Außer  ihnen  war  anwesend  Hese- 
kiel,  dem  im  Gesicht  das  große  Tal 
der  Totengebeine  gezeigt  worden 
war,  welche  mit  Fleisch  umgeben 
werden  sollten,  um  in  der  Auferste- 
hung von  den  Toten  als  lebendige 
Seelen  hervorzukommen;  Daniel,  der 
voraussah  und  voraussagte  die  Grün- 
dung des  Reiches  Gottes  in  den  letz- 
ten Tagen,  das  niemals  wieder  zer- 
stört noch  einem  andern  Volk  ge- 
geben werden  sollte;  Elias,  der  mit 
Mose  auf  dem  Berg  der  Verklärung 
war,  und  Maleachi,  der  Prophet,  der 
Zeugnis  gab  vom  Kommen  des  Elia, 
von  dem  auch  Moroni  dem  Propheten 
Joseph  Smith  verkündigte,  daß  er 
kommen  werde,  ehe  denn  da  komme 
der  große  und  schreckliche  Tag  des 
Herrn.  Der  Prophet  Elia  sollte  in  die 
Herzen  der  Kinder  die  Verheißungen 
pflanzen,  die  den  Vätern  gemacht 
worden  waren,  und  das  große  Werk 
ankündigen,  das  in  den  Tempeln  der 
Dispensation  der  Fülle  der  Zeiten  für 
die  Erlösung  der  Toten  und  für  die 
Siegelung  der  Kinder  zu  ihren  Eltern 
getan  werden  sollte,  auf  daß  nicht 
das  ganze  Erdreich  bei  der  Ankunft 
des  Erlösers  mit  dem  Bann  geschla- 
gen und  vollständig  verwüstet  werde. 

Alle  diese  und  noch  viele  andre, 
und  zwar  auch  die  Propheten,  die 
unter  den  Nephiten  gelebt  und  von 
dem  Kommen  des  Sohnes  Gottes  ge- 
zeugt hatten,  vereinigten  sich  in  die- 
ser großen  Versammlung  und  warte- 
ten auf  ihre  Erlösung;  denn  die  To- 
ten hatten  die  lange  Trennung  ihrer 
Körper  von  ihren  Geistern  als  eine 
Gefangenschaft  betrachtet.  Diese 
lehrte  der  Herr  und  gab  ihnen  Macht, 
nach  Seiner  Auferstehung  von  den 
Toten  hervorzukommen,  um  in  das 
Reich  Seines  Vaters  einzugehen,  um 


dort  mit  Unsterblichkeit  und  ewigem 
Leben  gekrönt  zu  werden  und  von 
jener  Zeit  an  mit  ihrer  Arbeit  fort- 
zufahren —  wie  es  vom  Herrn  ver- 
heißen wurde  — ,  Teilhaber  an  allen 
Segnungen  zu  werden,  die  für  jene 
aufbewahrt  worden  sind,  die  Ihn  lie- 
ben. 

Der  Prophet  Joseph  Smith,  mein 
Vater  Hyrum  Smith,  Brigham  Young, 
John  Taylor  und  Wilford  Woodruff 
waren  in  der  Geisterwelt  und  auch 
andre  auserwählte  Geister,  die  zu- 
rückbehalten wurden,  um  hervorzu- 
kommen in  der  Fülle  der  Zeiten,  daß 
sie  teilnehmen  könnten  an  der  Grund- 
legung des  großen  Werkes  der  letz- 
ten Tage,  welches  den  Bau  von  Tem- 
peln und  die  Ausführung  der  Verord- 
nungen für  die  Erlösung  der  Toten  in 
sich  schließt.  Ich  bemerkte,  daß  sie 
auch  unter  den  Großen  und  Edlen 
waren,  die  am  Anfang  auserwählt 
wurden,  Führer  in  der  Kirche  Gottes 
zu  werden,  und  zwar  empfingen  sie 
mit  noch  vielen  andern  in  der  Gei- 
sterwelt ihre  ersten  Aufgaben,  ehe 
sie  geboren  wurden,  und  sie  wur- 
den vorbereitet,  hervorzukommen  in 
der  vom  Herrn  bestimmten  Zeit,  um 
für  die  Erlösung  der  Menschenseelen 
im  Weinberge  des  Herrn  zur  arbei- 
ten. 

Ich  sah,  daß  die  gerechten  Älte- 
sten dieser  Dispensation,  wenn  sie 
aus  diesem  irdischen  Leben  schei- 
den, in  der  großen  Geisterwelt  der 
Verstorbenen  fortfahren  mit  der  Ar- 
beit der  Verkündigung  des  Evange- 
liums der  Buße  und  der  Erlösung 
durch  das  Sühnopfer  des  Eingebor- 
nen  Sohnes  unter  denen,  die  in  Dun- 
kelheit und  unter  der  Knechtschaft 
der  Sünde  sind.  Die  Toten,  die  Buße 
tun,  werden  durch  Gehorsam  zu  den 
Verordnungen  des  Hauses  Gottes  er- 
löst, und  nachdem  sie  die  Schuld 
für  ihre  Übertretung  bezahlt  haben 
und  reingewaschen  sind,  sollen  sie 
den  Lohn  nach  ihren  Werken  empfan- 
gen, denn  sie  sind  Erben  der  Selig- 
keit. 

So  ward  mir  das  Gesicht  über  die 
Erlösung  der  Toten  geoffenbart,  und 
ich  gebe  Zeugnis  davon  und  weiß, 
daß  dieser  Bericht  wahr  ist,  durch 
den  Segen  unseres  Herrn  und  Hei- 
landes Jesus  Christus!  So  sei  es, 
Amen.  Q 
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Dieter  Rösner 


Ein  Stück  Ewigkeit  im 


Das  Zentralarchiv  der  Mormonen.  Die  größte  Sammlung 


Wie  und  wo  können  Aufzeichnun- 
gen und  Urkunden  sicher  genug  vor 
Zerstörung  aufbewahrt  werden?  Diese 
Frage  stellen  und  sie  zugleich  zu  be- 
antworten ist  die  Genealogische  Ge- 
sellschaft der  „Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  letzten  Tage"  (The  Ge- 
nealogical  Society  of  The  Church  of 
Jesus  Christ  of  Latter  Day  Saints)  in 
Salt  Lake  City  im  Staate  Utah  in  den 
Vereinigten  Staaten  in  der  Lage.  Die 
Mormonen  haben  vor  einigen  Jahren 
etwa  zweiunddreißig  Kilometervon  der 
Stadt  entfernt  in  einem  Granitberg  am 
Little  Cotton  Wood  Canyon  mit  einem 
Kostenaufwand  von  zwei  Millionen 
Dollar  ein  Gewölbe  von  ungewöhn- 
lichem Ausmaß  geschaffen.  Es  sollte 
absolut  sicher  sein  vor  Erdbeben, 
Feuer,  Überschwemmungen  und  vor 
Orkanen,  ja  sogar  vor  Krieg  und 
Staatskrisen.  Der  Granitberg  erschien 
ihnen  als  der  ideale  Ort.  Er  ist  so  hoch 
gelegen,  daß  plötzliche  Überschwem- 
mungen nach  Regengüssen  oder 
Dammbrüchen  in  den  Rocky  Moun- 
tains nicht  in  das  Gewölbe  eindringen 
können. 

Heute  befinden  sich  auf  einer 
Fläche  von  etwa  190  Meter  Länge  und 
120  Meter  Breite  sechs  Lagerräume, 
die  über  Quergänge  miteinander  ver- 
bunden sind.  Etwa  halb  soviel  Platz 
steht  für  Büros  und  Filmentwicklungs- 
räume zur  Verfügung.  Das  Gewölbe 
dient  als  Aufbewahrungsort  für  die 
Filmnegative  der  Genealogischen  Ge- 
sellschaft der  Mormonen.  Die  Tempe- 
ratur im  Berginnern  hält  sich  ziemlich 
konstant  auf  dreizehn  Grad,  eine  ideale 
Temeperatur  für  das  Lagern  von  Fil- 
men. Dasselbe  gilt  für  die  Luftfeuch- 
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tigkeit,  die  hier  zwischen  vierzig  und 
fünfzig  Prozent  liegt.  Die  Felsdecke 
über  dem  Gewölbe  ist  900  bis  1800 
Meter  Durchmesser  stark  und  bietet 
Schutz  gegen  alles,  einschließlich 
Bomben.  Die  winkelartige  Konstruk- 
tion des  Gewölbes  würde  die  Filme 
auch  vor  einer  Atombombenzündung 
direkt  in  der  Schlucht  schützen. 

Es  sind  sechs  Tore  als  Eingänge  zu 
dem  Felsgewölbe  vorhanden.  Aber  nur 
einer  wird  benutzt,  ein  Eingang  mit 
einem  langen  Tunnel,  der  weit  genug 
vorragt,  so  daß  man  noch  hineingehen 
kann,  falls  ein  Felssturz  die  anderen 
fünf  Zugänge  verschütten  sollte.  Bei 
der  Anlage  der  Gewölbe  gab  es  keine 
Schwierigkeiten.  Weder  stießen  die 
Techniker  auf  Gangspalten  noch  auf 
eingeschlossene  Wasserlöcher  im  Ge- 
stein. 

Im  Fall  einer  Explosion  schließen 
sich  die  Luftventile  sofort  und  verhin- 
dern, daß  radioaktive  Stoffe  eindrin- 
gen und  die  Filme  vernichten.  Die  Luft 
wird  filtriert,  weil  Staub  die  empfind- 
lichen Filme  verkratzen  würde.  Als  bei 
unserem  Besuch  der  Transformator 
am  Eingang  der  Schlucht  vom  Blitz  ge- 
troffen wurde,  schaltete  sich  im  Ge- 
wölbe ein  Generator,  mit  Dieselöl  be- 
trieben,  automatisch  ein. 

Die  Wände  des  Granitarchivs  sind 
in  Pastelltönen  gehalten,  so  daß  die 
Arbeit  in  180  Meter  Tiefe  angenehm 
erscheint.  440  000  Rollen  Filme,  die 
seit  dem  Jahre  1938  in  allen  Teilen 
der  Welt  von  den  Mitarbeitern  der  Ge- 
nealogischen Gesellschaft  produziert 
wurden,  füllen  erst  etwa  die  Hälfte  des 
Raumes.  Die  Mormonen  kaufen  von 
einigen  Ländern  bereits  fertige  Filme 


oder  tauschen  sie.  Alle  Urkunden,  die 
genealogische  Angaben  enthalten  — 
standesamtliche  Daten,  Kirchenbücher, 
Volkszählungslisten,  Grundbuchauf- 
zeichnungen, Testamente  und  die  da- 
mit verbundenen  Erbbestätigungen  so- 
wie gerichtliche  Beschlüsse  — ,  all  das 
wird  aufbewahrt.  Denkbar  erscheint  es 
den  Mormonen,  daß  fast  alle  Urkun- 
den der  Welt,  die  genealogischen 
Wert  haben,  im  Gewölbe  Platz  finden 
werden.  Die  Kirche  hat  in  der  Schlucht 
anderthalb  Kilometer  Grundbesitz  er- 
worben. Sie  könnte  ein  halbes  Dut- 
zend weitere  Gewölbe  dieser  Art  er- 
richten. Sie  könnte  notfalls  aber  auch 
auf  das  fotochromatische  Mikrobild- 
verfahren übergehen,  ein  Verfahren, 
das  erlaubt,  „alle  Seiten  der  Bibel  auf 
fünf  Quadratzentimeter  Film  zu  brin- 
gen". 

Für  die  Mormonenkirche  arbeiten 
65  hauptberuflich  tätige  Fotografen  in 
aller  Welt.  Fünfzig  Angestellte  arbei- 
ten im  unterirdischen  Archiv.  Die  Filme 
kommen  als  unbearbeitete  Negative 
nach  Salt  Lake  City.  Sie  müssen  ent- 
wickelt und  ausgewertet  werden.  Täg- 
lich werden  fünfzehntausend  Meter 
bearbeitet.  Das  jeweilige  Originalne- 
gativ wird  aufbewahrt,  ein  Abzug  ge- 
langt zurück  zu  dem  Staat,  in  dem  der 
Film  aufgenommen  wurde,  ein  weiterer 
gelangt  in  die  Genealogische  Biblio- 
thek in  Salt  Lake  City. 

Das  gesamte  Material  im  Archiv 
und  in  der  Bibliothek  steht  jedem  In- 
teressenten jeglichen  Glaubensbe- 
kenntnisses oder  jedweder  Nationali- 
tät kostenlos  zur  Verfügung.  Seit  der 
Fertigstellung  des  Archivs  im  Jahre 
1965   sind   zahlreiche   Fachleute   nach 


Gr  anitge  wölb  e 


genealogischer  Fachliteratur 


Salt  Lake  City  gereist  und  erklärten 
übereinstimmend,  es  gäbe  zur  Zeit 
nichts  Ähnliches  auf  der  Welt.  Zwar 
haben  die  Vereinigten  Staaten  einen 
unterirdischen  SAC-Stützpunkt  (Stra- 
tegie Air  Command)  bei  Colorado 
Springs,  aber  das  ist  kein  Lagerraum. 
Und  bei  den  Nationalarchiven  in 
Washington  hat  man  unlängst  erstVor- 
kehrungen  getroffen,  um  im  Notfall  die 
Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
und  die  Unabhängigkeitserklärung  in 
Sicherheit  zu  bringen,  doch  das  ist  ein 
sehr  kleiner  Raum. 

Das  genealogische  Interesse  der 
Mormonen  ist  in  dem  Wunsch  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  begründet,  den  ewigen 
Fortbestand  der  Ehe  über  den  Tod  hin- 
aus mit  einer  sogenannten  „Siege- 
lung" zu  gewährleisten.  So  lassen  die 
Lebenden  stellvertretend  für  ihre  ver- 
storbenen Angehörigen  die  „siegeln- 
den Verordnungen"  an  sich  vollziehen. 
Voraussetzung  dazu  aber  ist  ein 
Stammbaum.  Nur  so  erscheint  erklär- 
lich, daß  sich  die  im  Jahre  1894  in  Salt 
Lake  City  gegründete  Gesellschaft  im 
Laufe  der  Jahre  zum  größten  Institut 
seiner  Art  in  der  Welt  entwickelt  hat. 
Zur  Zeit  beschäftigt  die  Gesellschaft 
550  Angestellte.  In  ihrem  Haushalts- 
plan sind  jährlich  mehrere  Millionen 
Dollar  vorgesehen. 

Die  Hauptabteilungen  umfassen 
die  Bibliothek,  das  Familienarchiv,  die 
Personenkartei,  den  Ahnentafel-Nach- 
weis-Dienst, die  Forschungsabteilung, 
die  Beratungsstelle  und  die  Mikrofilm- 
abteilung. 

Auf  den  Regalen  der  Fachbibliothek 
stehen  zur  Zeit  achtzigtausend  Bücher, 


die  gesammelt  wurden  wegen  ihres 
Quellenwertes  für  die  genealogische 
Forschung.  Vorhanden  sind  fast  alle 
genealogischen  Werke  der  Welt.  Da- 
her gilt  die  Bibliothek  in  Fachkreisen 
auch  als  die  größte  Sammlung  genea- 
logischer Fachliteratur. 

An  deutschem  Material  enthält  die 
Bibliothek  viertausend  Bände,  darun- 
ter Familiengeschichten,  die  deutschen 
Geschlechterbücher,  eine  fast  voll- 
ständige Sammlung  der  Gothaischen 
Taschenbücher,  eine  große  Sammlung 
der  deutschen  genealogischen  und 
heraldischen  Fachzeitschriften  und 
Fachbücher,  einschließlich  seltener, 
kaum  noch  vorhandener  familienge- 
schichtlicher Bibliographien,  und  die 
allgemeine  Deutsche  Biographie.  Vor- 
handen sind  auch  ein  Adreßbuch  der 
Insel  Helgoland  aus  dem  Jahre  1847, 
der  „Genealogische  Hof-Kalender 
Fürstlicher  Häuser"  seit  1791  sowie 
eine  reichhaltige  Sammlung  schweize- 
rischer und  österreichischer  genealo- 
gischer Literatur.  Bemerkenswert  er- 
scheinen auch  Bücher  genealogischen 
Inhalts  aus  allen  anderen  euro- 
päischen Ländern,  einschließlich  der 
Ostblockstaaten.  Die  Bibliothek  unter- 
hält 42  Zweigstellen  in  der  westlichen 
Welt  einschließlich  Australien  und 
Neuseeland. 

Besondere  Bedeutung  kommt  dem 
Familien-Archiv  mit  einer  Sammlung 
von  etwa  fünf  Millionen  Blättern  ein- 
zelner Familiengruppen  zu.  Die  Daten 
machen  es  dem  Laienforscher  leicht, 
die  gewünschten  Namen  zu  finden.  Die 
Personenkartei  enthält  über  dreißig 
Millionen  Karten  mit  Namen  aus  aller 
Welt.  Diese  Karten  sind  alphabetisch 


Dieser  Artikel  erschien  am  7.  August  1968 
in  der  Frankfurter  Allgemeinen  Zeitung.  Auf 
eine  Anfrage  mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung 
erhielt  die  STERN-Redaktion  einen  Brief  des 
Autors,  den  wir  auszugsweise  wiedergeben 
möchten: 

Selbstverständlich  können  Sie  diesen  Ar- 
tikel für  Ihre  Kirchenzeitschrift  verwenden.  Ich 
stelle  keine  Bedingung  zur  Zahlung  eines 
Zweithonoras.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  gut 
der  Gastfreundschaft,  die  ich  im  Kreise  von 
Mitgliedern  Ihrer  Kirche  in  Salt  Lake  City  er- 
fahren durfte.  Sozusagen  als  Gegengabe  habe 
ich  diesen  Artikel  geschrieben.  Nehmen  Sie 
die  Arbeit  als  eine  Dankesabstattung. 


geordnet  und  enthalten  Namen  der 
Mitglieder  der  Mormonen-Kirche  so- 
wie deren  lebenden  und  verstorbenen 
Angehörigen.  Dieser  Personenkartei 
werden  täglich  dreitausend  neue  Kar- 
ten hinzugefügt.  Dem  häufigen  Na- 
menswechsel wurde  Rechnung  getra- 
gen, indem  nach  einem  ausgearbei- 
teten System  alle  Namen  gleichen  Ur- 
sprungs nach  dem  Geburtsdatum  ge- 
ordnet beisammen  zu  finden  sind. 

Neueste  Errungenschaft  auf  dem  Ge- 
biet der  Genealogie  ist  das  „Predigree- 
Referral-System"  oder  der  „Ahnen- 
tafel-Nachweis-Dienst". Aufgabe  die- 
ser Abteilung  ist,  mit  Hilfe  von  moder- 
nen elektronischen  Rechenmaschinen 
festzustellen,  welche  Personen  die 
gleiche  Ahnenlinie  haben.  Der  Nach- 
weis-Dienst arbeitet  in  2  Phasen:  Regi- 
strierung und  Nachfrage.  Die  For- 
schungs-Abteilung beschäftigt  35  ge- 
nealogische Wissenschaftler,  die  spe- 
zialisiert sind  für  bestimmte  Gebiete 
der  Welt.  Die  Mikrofilm-Abteilung  be- 
faßt sich  mit  den  Urkunden  in  Archiven 
der  westlichen  Welt  und  auch  neuer- 
dings der  sozialistischen  Länder.  So 
wurden  in  Ungarn  bereits  65%  aller 
Urkunden  mikroverfilmt.  Fünfhundert 
Rollen  Film  wurden  bisher  fertigge- 
stellt und  bei  der  Genealogischen  Ge- 
sellschaft eingeliefert.  Die  derzeitige 
Menge  fertiggestellter  Filme  entspricht 
einem  Volumen  von  zwei  Millionen 
gedruckten  Bänden  von  je  dreihundert 
Seiten.  In  der  Bibliothek  der  Genealo- 
gical  Society  stehen  dem  Publikum 
über  zweihundert  Mikrofilm-Lesema- 
schinen  kostenlos  zur  Verfügung. 

o 
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Neuer  Präsident  der  Westdeutschen  Mission 

Die  Leitung  der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist  von  M.  Eimer  Christensen  übernom- 
men worden.  In  der  deutschsprachigen  Schweiz  zählt  die  Kirche  rund 
4000  Mitglieder  und  100  Missionare.  Präsident  Christensen  leitet  die 
Kirche  in  22  weiteren  Ländern,  darunter  Libanon,  die  Türkei,  Afghani- 
stan, Ägypten  sowie  einige  Länder  in  Osteuropa.  Er  ist  der  Nachfolger 
von  Rendell  N.  Mabey,  der  nach  dreijähriger  Tätigkeit  wieder  nach 
Utah  zurückgekehrt  ist. 

Zur  Zeit  seiner  Berufung  war  Bruder  Christensen  staatlich  ange- 
stellter Chemiker  in  Utah  sowie  Vorsitzender  der  Vereinigung  der 
Amerikanischen  Futtermittelkontrollbeamten.  Er  ist  zugleich  Mitglied 
der  Amerikanischen  Chemischen  Gesellschaft  und  der  Vereinigung 
beamteter  Landwirtschafts-Chemiker. 

E.  I.  S. 
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Gute  Chancen 
für  Ihre  Geschäfte 

inUSA 


es 


■MM 


ittUÜui 


Ulli 


jilili 
waaillill. 


Wenn  Sie  längere  Zeit  nicht  in  New  York  gewesen  sind,  werden 
Sie  es  an  einigen  Stellen  nicht  wiedererkennen.  Dort, wo  neu- 
lich noch  große  Parkplätze  waren,  stehen  jetzt  himmelhohe 
Wolkenkratzer.  Und  im  gleichen  Maße,  wie  die  Geschäfts- 
häuser «wachsen»,  wachsen  auch  Ihre  geschäftlichen  Chancen 
in  USA.  Das  ist  eigentlich  Grund  genug,  mal  wieder  rüber- 
zufliegen. 

Fliegen  Sie  mit  TWA.  Denn  mit  TWA  können  Sie  so  gut 
wie  jedes  Handelszentrum  in  den  USA  erreichen.  Und  selbst- 
verständlich (jedenfalls  für  TWA)  können  wir  Ihnen  alle 
wichtigen  Informationen  geben,  die  Sie  drüben  brauchen:  das 
bezieht  sich  nicht  nur  auf  das  Geschäftsleben  —  wir  empfehlen 
Ihnen  auch  Hotels  oder  sagen  Ihnen,  wo  Sie  am  günstigsten 
einen  Wagen  mieten  können.  Damit  Sie  sich  in  USA  so  gut 
zurechtfinden  wie  zu  Hause,  haben  wir  das  «World  Travel 
Center»  in  New  York  eröffnet  —  dort  sitzen  Experten,  die 
Ihnen  auf  jede  Frage  (mindestens)  eine  Antwort  geben  können 
—  und  zwar  in  acht  Sprachen. 

Fragen  Sie  den  Berater  in  Ihrem  IATA-Reisebüro.  Er  berät 
Sie  gern.  Wir  natürlich  auch. 


upvipä» 


dasvay 


tÄ^ 


*  Service  mark  owned  exclusively  by  Trans  World  Airlines  Inc. 
TWA- Büros  in  Berlin, Düsseldorf, Frankfurt, Hamburg, Kaiserslautern,  München, Nürnberg,  Stuttgart 
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WÖLFLINGSLAGER 
VOM   18.-25.7.  1968 

Am  18.  7.  1968  um  11.00  Uhr  tra- 
fen sich  die  Wölflinge  der  Gemeinde 
Frankfurt  vor  dem  Gemeindehaus, 
um  ins  Wölflingslager  zu  fahren.  Auf 
einem  herrlichen  Platz  direkt  an  der 
Lahn  hatten  wir  unsere  Zelte  aufge- 
baut. 80  Jungen  aus  dem  hessischen 
Raum  waren  zu  diesem  Lager  des 
B.  D.  P.  gekommen.  Dieses  Lager 
stand  unter  der  Spielidee:  „Die 
Marsmenschen  erobern  einen  Pla- 
neten." Jede  Meute  baute  sich  ihre 
eigene  Rakete  und  die  Ausrüstung, 
was  allen  Wölflingen  viel  Freude 
bereitete. 

Zu  den  sonntäglichen  Versamm- 
lungen waren  unsere  Wölflinge  in 
der  Wetzlarer  Gemeinde.  Von  den 
Geschwistern  der  Gemeinde  wurden 
wir  zum  Nudeleintopf  eingeladen, 
den  Schwester  Uckermann  für  uns 
bereitete  und  der  ganz  vortrefflich 
schmeckte.  Gemeindepräs.  Schnei- 
der führte  uns  durch  die  Stadt,  um 
uns  Wetzlars  Sehenswürdigkeiten 
zu  zeigen.  Nachmittags  gab  es  dann 
noch  Kaffee  und  Kuchen.  Beim  Es- 
sen zeigten  sich  unsere  Buben 
nicht  als  Wölflinge,  sondern  als 
Wölfe. 

Die  Sonne  zeigte  sich  in  den 
Tagen  nicht  sehr  oft,  so  daß  wir 
manche  Stunde  im  Zelt  gespielt  und 
gesungen  haben.  Für  alle  war  es 
eine  freudevolle,  lehrreiche  Zeit. 


Suche  dringend 
ältere  Dame 

zur  Betreuung  meines  5  jährigen 
Sohnes.  Biete  Zimmer  (leer  oder 
möbliert),  volle  Verpflegung  und 
Familienanschluß.  Nähere  Einzel- 
heiten gibt  Frau  U.  Haag, 
75  Karlsruhe, 
Kaiserallee  21. 
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Neuer  Präsident  der  Westdeutschen  Mission 

Die  Westdeutsche  Mission  hat  seit  1.  September  einen  neuen 
Präsidenten:  Winfield  Q.  Cannon,  der  als  Nachfolger  von  Präsident 
Broadbent  sein  Amt  in  Frankfurt  angetreten  hat. 

Präsident  Cannon  kommt  aus  Los  Angeles,  wo  er  als  leitender 
Fachingenieur  bei  der  Pacific  Telephone  and  Telegraph  Company  tä- 
tig war.  Er  ist  in  Rotterdam  geboren,  wo  sein  Vater,  der  spätere  Prä- 
sidierende Bischof  und  dann  Apostel,  Sylvester  Q.  Cannon,  auf  Mis- 
sion war. 

Eine  reiche  Erfahrung  in  der  Kirchenarbeit  ist  sein  Rüstzeug  für  die 
verantwortungsvolle  Berufung.  Er  war  viele  Jahre  als  Bischof  und  als 
Pfahlpräsident  tätig.  Seine  Frau  sowie  seine  Tochter  Kathleen  beglei- 
ten ihn.  Er  ist  Vater  von  vier  Kindern,  zwei  Söhnen  und  zwei  Töchtern. 
Schwester  Wanda  Cannon  war  vielfach  in  der  GFVJD  und  in  der  Frau- 
enhilfsvereinigung  an  leitender  Stelle  tätig. 

Die  Westdeutsche  Mission  erstreckt  sich  von  Heidelberg  bis  nach 
Kassel,  von  Würzburg  bis  nach  Saarbrücken  und  hat  etwa  6  000  Mit- 
glieder, wovon  2  000  amerikanische  Militärangehörige  sind.  Das  Ge- 
biet der  Mission  ist  in  fünf  deutsche  und  einen  amerikanischen  Distrikt 
geteilt. 
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GROSSVATERS  VERMÄCHTNIS 

Als  Großvater  starb,  hinterließ  er  mir  eine  kleine  Geldsumme.  Natürlich  war  das  Geld  eine  Hilfe, 
aber  ich  kann  nicht  mehr  genau  sagen,  wofür  es  gebraucht  wurde,  ich  weiß  nur  noch,  daß  es  in  die 
Familienkasse    ging    und    bei    Bedarf   verbraucht  wurde. 

Ich  erinnere  mich  aber  noch  sehr  lebhaft  an  den  Wert  des  Briefes,  den  ich  in  einer  Kassette 
fand  und  der  meinen  Namen  trug.  In  diesem  Brief,  den  mein  Großvater  in  sorgfältiger  Schön- 
schrift geschrieben  hatte,  war  seine  Lebensphilosophie  niedergelegt.  Diese  Philosophie  war  stets 
ein  warmer  und  leitender  Einfluß  in  meinem  Leben. 

Zwischen    den    persönlichen    Zeilen    schrieb    er   folgendes: 

Was  die  Kirche  für  dich  tut,  ist  ein  gutes   Maß  dafür,  was   du   für  die   Kirche   tust. 

Wenn  jemand  dich  fragt,  welches  dein  bester  Tag  gewesen  sei,  dann  sage:  „Mein  nächster  Tag." 

Man  kann  einem  anderen  ein  Gesangbuch  mit  einem  Blick  reichen,  der  die  Tat  zu  einer  Unhöf- 
lichkeit  macht;  man  kann  diese  freundliche  kleine  Geste  aber  auch  in  eine  aufrichtige  Einladung  zu 
Christus  verwandeln. 

Denke  in  deiner  Kirchenarbeit  stets  daran,  daß  eine  gute  Versammlung  von  jedem  geleitet  wer- 
den kann,  daß  jeder  daran  teilnimmt,  daß  niemand  die  ganze  Zeit  allein  spricht  und  jeder  eine  Rolle  spielt. 

Christus  kommt  am  ehesten  in  unsere  Kirche,  wenn  wir  ihn  mitbringen. 

Weil  Paulus  sagte,  „Eins  aber  sage  ich",  dünken  sich  viele  Christen  weise,  wenn  sie  nur  einem 
christlichen  Werk  nachgehen.  Eine  Sonntagsschulklasse  unterrichten,  ein  Komitee  führen,  eine  Geld- 
sammlung durchführen  —  damit  sind  sie  zufrieden.  Paulus  meinte  aber  etwas  so  Umfangreiches  wie  das 
Leben  vieler  Menschen,  die  eine  Stadt  ausmachen.  Dazu  gehört  Redekunst,  stilles  Gespräch,  Gebet, 
Gesang,  Briefe  schreiben,  Diskussion,  Reisen,  Organisationen,  Unternehmen,  Spott,  Züchtigung  und  Lob. 
Wie  du  siehst,  sollten  sich  faule  Leute  nicht  auf  diese  Schriftstelle  berufen! 

Etwas  aufschieben  heißt,  die  Fähigkeit  vermindern,  es  zu  tun. 

—  Evelyn  Witter  — 


Wir  suchen  eine 


Mitarbeiterin 


für  unser  Übersetzungsbüro  in  Frankfurt. 

Sofortiger  Eintritt  erwünscht. 

Eine  vielseitige,  interessante  Arbeit  erfordert 

sehr  gute  Englischkenntnisse, 
sehr  gute  Deutschkenntnisse 

und  qualifizierte  Steno-  und  Maschinenschreibfähigkeit. 

Sehr    gute    Bezahlung,    die    üblichen    sozialen    Leistungen,    angenehmes 
Arbeiten  an  fünf  Wochentagen  —  das  ist  es,  was  Sie  interessiert. 

Zuschriften  möglichst  mit  Bild  und  Zeugnissen  an  Immo  Luschin-Ebengreuth, 
D  -  6  Frankfurt/Main,  Ditmarstraße  9. 
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Und  wenn  mein  Volk  meiner  Stimme  und  der  meiner  Diener,  die  ich  berufen  habe,  mein  Volk 
zu  leiten,  gehorcht,  dann  sollen  sie  nicht  aus  ihrem  Platze  gerückt  werden.     (L  u.  B.  124:45) 


Endowmentsessionen: 

Jeden  Samstag  um  07.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 

ausgenommen: 

jeden  1.  Samstag  im  Monat  um  13.30  Uhr  französisch 
jeden  3.  Samstag  im  Monat  um  07.30  Uhr  englisch 

zusätzlich: 

jeden  Freitag  vor  dem  3.  Samstag,  18.00  Uhr  englisch. 

Bitte  beachten  Sie  die  weiteren  Ausnahmen: 

Samstag,  26.  Okt.  1968  —  holländisch 

Samstag,  2.  Nov.  1968  —  englisch  am  Vormittag. 

Korrespondenz  an: 

Swiss  Tempel  CH-3052  Zollikofen  Schweiz 
Telephon:  031  -570912 


Weitere  Endowmentsessionen  im  Jahre  1968: 


9.  Sept.  - 

-      3.  Okt. 

TEMPEL  GESCHLOSSEN 

7.  Okt.    - 

-    10.  Okt. 

deutsch 

14.  Okt.    - 

-    17.  Okt. 

deutsch 

21.  Okt.    - 

-    24.  Okt. 

deutsch 

26.  Okt. 

holländisch 

2.  Nov. 

englisch  (vormittags) 

Was  jeder  Tempelbesucher  wissen  muß: 

1.  Vergessen  Sie  nie  Ihren  Tempelempfehlungsschein. 

2.  Bringen  Sie  einen  korrekt  ausgefüllten  Familien- 
gruppenbogen  mit,  wenn  Sie  Ihre  Familie  angesiegelt 
haben  wollen. 

3.  Geben  Sie  uns  frühzeitig  Ihre  Unterkunftswünsche  be- 
kannt und  kommen  Sie  nie  später  als  20.00  Uhr  im 
Informationsbureau  an. 

Zusätzliche  Siegelungssessionen: 

An  den  Tagen,  wo  keine  Endowmentsessionen  stattfinden, 
werden  zusätzliche  Siegelungssessionen  durchgeführt,  um 
das  Werk  zu  beschleunigen. 

Montag  um  08.15  Uhr  und   18.15  Uhr 

Dienstag        um  08.15  Uhr 

Mittwoch        um  08.15  Uhr 

Donnerstag  um  08.15  Uhr  und   18.15  Uhr 

Erforderlich  sind  mindestens  zwei  Paare,  und  es  wird  ge- 
beten, darauf  zu  achten,  daß  die  gleiche  Anzahl  Brüder 
und  Schwestern  kommen. 

Es  können  nach  der  Session  um  08.15  Uhr  noch  weitere 
Siegelungssessionen  angeschlossen  werden. 


Tempeltrauungen: 


(Hier  werden  nur  solche  Ehepaars- 
siegelungen aufgeführt,  die  unmittel- 
bar nach  der  Ziviltrauung  vollzogen 
worden  sind.) 


3.  Aug.  1968:  Wilford   R.  Stubbs  —  Renee   M.  Schwab, 
Französisch  Belgische  Mission 

5.  Aug.  1968:  Jean  P.  Dupre  —  Maria  J.  Junqua, 

Ost-Französische  Mission 

6.  Aug.  1968:   Christian  G.  Paulian  —  Germaine  Derny, 

Französisch  Belgische  Mission 

10.  Aug.  1968:   Christian  K.  Jensen  —  Anita  G.  Zimmer- 
mann, Norddeutsche  Mission 

12.  Aug.  1968:   Johannes  Vestbo  — Kerstin  W.   I.   Hag- 
strom, Dänische  bzw.  Schwedische  Mission 

19.  Aug.  1968:    Lasse  de  Linde  —  Birgitte  M.  Stromberg, 
Dänische  bzw.  Finnische  Mission 


Richard  L.  Evans 


Besinnliche  Betrachtung 


Sich  Zeit  nehmen  zum  Zuhören 


Rat  suchen  ist  für  uns  alle  so  wichtig,  aber  es  gibt  noch  eine  andere  Seite: 
Sich  Zeit  nehmen  zum  Zuhören,  damit  wir  unter  genügender  Berücksichtigung 
der  Umstände  Rat  geben  können.  „Ich  habe  in  letzter  Zeit  viel  über  .Zuhören' 
nachgedacht  .  .  .",  sagte  Hannie  Struve.  „Wie  oft  hören  wir  ein  kleines  Kind 
sich  beklagen  .  .  .  ,Du  hörst  ja  gar  nicht  zu!'  und  wie  leicht  antwortet  die  Mut- 
ter hierauf:  ,Was  willst  du  denn?'  Und  meistens  will  das  Kind  nichts  Beson- 
deres, nur  sich  unterhalten  .  .  ."  Sich  Zeit  nehmen  zum  Zuhören  —  Kindern, 
jungen  Menschen,  anderen!  Manchmal  zögern  sie  mit  dem  Ratsuchen,  weil 
sie  ungeduldige  Antworten  erhalten.  „Warum  sagen  wir  Eltern  so  oft:  Jen 
habe  jetzt  keine  Zeit'?"  fragte  ein  nachdenklicher  Beobachter:  „Warum  erken- 
nen wir  nicht,  daß  ein  Kind  wie  ein  Sonnenstrahl  ist  —  einen  Augenblick  hier 
und  dann  schon  woanders."  Unterhalten  —  Zuhören  —  Geduld,  bereit  sein, 
genug  zu  erfahren,  bevor  man  voreilige  Schlüsse  zieht.  Manchmal  brauchen 
wir  sie  nur  reden  lassen  und  zuhören,  und  sie  kommen  von  selbst  erstaunlich 
sicher  auf  die  Antwort.  Wenn  aber  zwei  Menschen  zugleich  sprechen,  sich 
gegenseitig  unterbrechen,  oder  wenn  sie  überhaupt  nicht  miteinander 
sprechen,  dann  gibt  es  wahrscheinlich  auch  keine  zufriedenstellenden  Ant- 
worten. Ja,  Zuhören  erfordert  Zeit,  aber  es  erfordert  auch  Zeit,  einmal  be- 
gangene Fehler  zu  korrigieren.  „Lieber  Gott,  mach'  einen  besseren  Vater  aus 
mir",  bat  einmal  Gary  Cleveland  Meyers.  „Lehre  mich,  meine  Kinder  zu  ver- 
stehen, geduldig  auf  ihre  Worte  zu  hören  und  alle  ihre  Fragen  freundlich  zu 
beantworten.  Laß  sie  mich  nicht  unterbrechen,  ihnen  nicht  erwidern  und  nicht 
widersprechen.  Gib,  daß  ich  ihnen  gegenüber  genauso  höflich  bin,  wie  ich  es 
von  ihnen  mir  gegenüber  erwarte."  Bei  zu  vielen  Fehlurteilen,  zu  vielen  Feh- 
lern, zu  wenigen,  die  zuhören,  können  die  Ratschläge  nicht  so  zufrieden- 
stellend sein,  wie  es  erwartet  wird.  „Miteinander  reden  ist  die  Antwort", 
besagt  eine  Erklärung.  „.Siehst  du  nicht,  daß  ich  keine  Zeit  habe?'  .  .  .  muß 
(bei  Eltern)  unterbleiben.  .Zuhören'  muß  im  Herzen  aller  Eltern  geschrieben 
stehen."  Wenn  wir  nur  das  Gefühl  hätten,  jemand  hätte  uns  zugehört!  Wenn 
wir  nur  zuhören  würden,  wenn  wir  es  müssen!  O 


